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Liebe Leserinnen und Leser,

im Namen aller, die an dieser Ausgabe mitgewirkt haben, heißen wir Sie herzlich willkommen zu einer
neuen Ausgabe von Liaisons. Nachdem wir in der vergangenen Ausgabe endlich Farbe bekannt haben,
wollen wir uns auch dieses Mal handfest (und natürlich auch fußfest) dem Kulturaustausch verschreiben.

Unter dem Titelthema „Mit Händen und Füßen“ laufen, hüpfen, springen, basteln, backen und gestikulieren
wir uns durch diese Liaisons. Und wie bei jeder Ausgabe kommen wir dabei ganz schön herum.
Nach Granada und zur Osterprozession geht es in  Artikel. Anschließend reisen wir in

 von Maria Fleischhack weiter in das Raví, ein kleines Café in Kairo.
Sogar den Tarahumara in Mexiko statten wir in Jan Heidtmanns Exkurs zum  einen Besuch
ab. Dass Arme und Beine bei solchen Reisen um die Welt die wohl hilfreichsten Mittel sind, dürfte nun
wohl jedem klar sein. Doch was passiert, wenn eines dieser Körperteile fehlt, geht Mona Kammer in ihrem
Artikel „ ?“ nach. Ehe wir nun mit noch weiteren Wortspielen um uns werfen,
verweisen wir lieber auf den Beitrag von , der mehr Informationen zu so allerlei händischen-
und füßigen Redensarten parat hat. Wenn Sie sich allerdings eher fürs Gestikulieren, anstatt fürs Fabulieren
interessieren, dann lesen Sie unbedingt in das Gedankenspiel von  hinein.

In Liaisons geht es um Reisen, Wegträumen, Hoch- und Popkultur, Kunst, Musik, Bücher, Fantasie und
Realität. Wir wollen Kulturdialog weiterdenken und Sie daran teilhaben lassen.
In gleich zwei entführen wir Sie daher mit Elmar Schenkel nach , ins Land der
Maler, und mit Lisa Brokemper nach , zu den Sonnenaufgängen am Angkor Wat.
Unseren heimischen Gefilden und einer erstaunlichen  widmet sich Niklas Gaube
in
Falls Sie nach der Lektüre dieser Ausgabe immer noch nicht genug vom Lesen haben, finden Sie zu guter
Letzt wieder spannende , die hoffentlich für neuen Lesestoff im Bücherregal sorgen.

Lehnen Sie sich also zurück und tauchen Sie ein in die Welt von Liaisons – dem Magazin für
Kulturaustausch.

In diesem Sinne wünschen wir Ihnen ein spannendes Lesevergnügen und inspirierende Stunden mit der
neuen Ausgabe von Liaisons.

Mit herzlichen Grüßen,

Ihre Johanna Grabow und Nina Jaletzki
Chefredakteurinnen
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Thomas Hampel

Ein Beitrag zum Thema „Hände und Füße“ sollte
gut überlegt, geplant und vorbereitet sein – womit
schon der Kern einer allseits bekannten phraseolo-
gischen Einheit im Deutschen getroffen wird – er
sollte Hand und Fuß haben. Da hilft es nicht, die
Hände in den Schoss zu legen und kalte Füße
braucht man auch nicht zu bekommen. Begeben wir
uns einmal auf Spurensuche, wo diese Redewen-
dung eigentlich herkommt. Interessant ist diese
Suche, weil sie wieder mal auf exemplarische Art
und Weise zeigt, wie eng Sprache und Kultur
miteinander verknüpft sind (und) wie sehr Sprache
Kultur – und damit auch (...) Geschichte - wider-
spiegelt.
Um die Redensart zu verstehen, schauen wir ins
Mittelalter – genauer gesagt ins 16. Jahrhundert –
und die damalige Rechtsprechung zurück. Beging
ein Mensch ein Verbrechen und schaffte es nicht,
schnell genug die Beine in die Hand zu nehmen, so
wurde er oftmals zum Tode verurteilt. Da die
Henker aber damals mit ihren Vollstreckungen alle
Hände voll zu tun hatten und manches Mal die
Todesstrafe doch als zu hart empfunden wurde, ging
man dazu über, Täter mit einer anderen Strafe zu
belegen – beispielsweise mit dem Abtrennen einer
Hand oder eines Fußes. Mit dieser Strafe wurde
einem sprichwörtlich der Boden unter den Füßen
weggezogen. Denn es handelte sich hierbei nicht
um einen reinen Akt der Verstümmelung, sondern
sie hatte das Ziel, dieses Menschen Mannes- oder
Frauenskraft mit Füßen zu treten. War er Rechts-
händer, so wurde ihm die rechte Hand abgeschlagen
und er konnte keine Waffe mehr führen. Sollte er
kein Pferd mehr besteigen können, musste er seinen
linken Fuß lassen, um mit ihm nicht mehr über den
Steigbügel aufzusteigen und dann das rechte Bein
über Pferd und Sattel zu schwingen. Plötzlich waren
einem Täter nun die Hände gebunden, er war hilflos
und nicht mehr wehrfähig. Somit war ein verur-
teilter Täter also für den Rest seines Lebens geäch-
tet, seiner Herzensdame oder -mann die Welt zu

Füßen zu legen war damit eher schwierig umzu-
setzen. Die Bestrafung war sicherlich auch blöd,
wenn man eh schon nur zwei linke Hände hatte.
Hier rührt nun die Redewendung her – „etwas hat
Hand und Fuß“ bedeutet also, dass der Körper noch
intakt ist und als tauglich befunden wird. Schaffte
man es also, seine Hände in Unschuld zu waschen,
konnte man der Strafe also nochmal entgehen.
Womit wir schon bei der nächsten Redewendung
wären: „Die Hände in Unschuld waschen.“ Es geht
hierbei um jemanden, der beteuern will, dass er an
einer Sache nicht beteiligt war und darum nicht zur
Verantwortung gezogen werden kann. Auch hier
lohnt sich ein Blick auf unsere Kulturgeschichte,
denn die Redewendung stammt aus der Bibel und
wurde von Luther so übersetzt. Finden lässt sie sich
an mehreren Stellen in der Bibel, die bekannteste
stammt jedoch vom Verhör Jesu vor Pontius Pilatus,
der danach seine Unschuld am Tod Jesu beteuert.
Als Chef der römischen Besatzungsmacht im Hei-
ligen Land sah er sich genötigt, Jesus wegen Aufruhr
und aufgrund seiner Behauptung, der König der
Juden zu sein, zum Tode zu verurteilen. Einerseits
war Pontius Pilatus als Statthalter dafür zuständig,
andererseits hätte er sich am liebsten gar nicht in
heikle innerjüdische Angelegenheiten eingemischt.
Pontius Pilatus war nicht von der Schuld Jesu
überzeugt und bot den Anklägern eine Amnestie
an, um Jesus zu retten. Aber ihm waren die Hände
gebunden, da der Volkszorn ihm gemäß der Bibel
keine andere Wahl ließ, als die Kreuzigung anzu-
ordnen. Mit einem Reinlichkeitsritual wollte sich
Pontius nun also von seiner Schuld befreien.
„Als aber Pilatus sah, dass er nichts erreichte, dass
vielmehr eine noch größere Unruhe entstand, nahm
er Wasser, wusch sich unter den Augen des Volkes
die Hände und sprach: Ich bin unschuldig an diesem
Blut. Seht ihr zu!“ (Matthäus 27,24 nach der Zürcher
Bibel)
Das Händewaschen, allerdings auch mit Blut, war
übrigens selbst bei den Urchristen eine symbolische
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Handlung zur Befreiung von Schuld. Nur wer
saubere Hände hatte, konnte auf Vergebung hoffen.
Dieses Ritual war also nicht neu, es wurde damals
sogar häufig benützt, um seine Unschuld vor Ge-
richt zu beteuern. Pilatus, formal für den Prozess
zuständig, will also seine Verantwortung auf andere
abschieben. Vielleicht bekam er kalte Füße, aber ins
Feuer legen konnte er seine Hand für Jesus auch
nicht und so musste er aus seiner Sicht so handeln.
Darum ist es kein Wunder, dass diese Redewendung
eine negative Konnotation hat, denn sie soll plakativ
die angeblich eigene Unschuld ausdrücken. Da spielt
wohl die Erfahrung eine Rolle, dass Menschen nicht
bereit sind, die ihnen zugewiesene Verantwortung
auch wirklich zu übernehmen.
Und nun der Bezug auf die heutige Gesellschaft: Die

Geschichte  der  in  Unschuld  gewaschenen Hände
zeigt auch, dass Menschen schon immer die
Verantwortung über ihre Entscheidungen auf
andere abgewälzt haben, man sei ja schließlich
unschuldig. War Pilatus damals aber nicht, denn
letztlich liegt die Verantwortung für das Abwälzen
bei ihm. Und auch die für die Folgen, in seinem Fall
der Tod eines Menschen. Nichtstun ist auch ein
Tun. Als Erwachsene aber müssen wir uns wohl
oder übel die Hände schmutzig machen. Wir
müssen Entscheidungen treffen und Dinge tun, die
falsch sein können. Denn keine Entscheidung ist
auch eine, oft aber die faulste. Also müssen wir wohl
immer mal wieder über den eigenen Schatten
springen, auch wenn uns das später wieder auf die
Füße fallen kann.

30-Jähriger Leipziger, freiberuflicher Übersetzer und Freigeist.
mag Geselligkeit, Reisen und Literatur, Computerspiele

und Sport. Er würde sich als tolerant und ehrlich bezeichnen, manchmal
mit Hang zu Übertreibung und Querdenkertum, mit sonnigem Gemüt, etwas
Sorglosigkeit, aber immer mit offenem Ohr und hohen Idealen.
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Julia Arena

Geben Sie es zu: Wenn Sie versuchen, einen Italie-
ner beim Sprechen nachzuahmen, oder jemanden
dabei beobachten, wird Ihnen das viele Gestikulie-
ren auffallen. Italiener sind offensichtlich bekannt
dafür, ständig ihre Hände in Konversationen zu
gebrauchen. Noch deutlicher wird das, wenn man
sich in der Populärkultur und TV-Serien (z. B.
Family Guy) umsieht. Ich habe sogar mal einen
Witz gelesen, der so ging: „Wie schafft man es, dass
ein Italiener aufhört zu reden? - Man bindet ihm
die Hände zusammen.“ In Wirklichkeit glaube ich,
dass wir Italiener gar nicht so viel gestikulieren
und schon gar nicht so viel, wie man immer von
uns denkt. Damit meine ich, dass wir bestimmte
Gesten nur in bestimmten Situationen einsetzen,
um gewisse Gefühle auszudrücken, und das passiert
nicht in jedem zweiten Satz. Ich denke, wir drü-
cken uns eher mithilfe unseres Gesichts aus, aber
unsere Hände verwenden wir auch nicht mehr als
Menschen anderer Kulturen. Mein Freund, der
Deutscher ist, gestikuliert zum Beispiel viel mehr
mit seinen Händen als ich. Aus interkultureller
Sicht ist natürlich klar, dass Menschen ihre Hände
als Kommunikationsmittel einsetzen.

Warum aber machen wir das eigentlich?

Natürlich wird das Gestikulieren mit Händen wäh-
rend des Sprechens in manchen Fällen eindeutig
verstanden: zum Beispiel, wenn wir jemanden den
Weg erklären, eine Begebenheit darstellen oder
eine Sache mit unseren Händen veranschaulichen,
damit sich der Zuhörer besser vorstellen kann, auf
was wir uns beziehen. Teilweise hilft Gestikulieren
Sprechern auch, sich besser auf ihr Thema zu kon-
zentrieren und nicht den roten Faden zu verlieren,
insbesondere, wenn etwas Komplexes oder Abs-
traktes konkretisiert werden soll. Eine Studie aus
dem Jahr 2012, die von dem amerikanischen Pro-
fessor für Psychologie und Neurowissenschaft

Spencer Kelly durchgeführt wurde, zeigte außer-
dem, dass das Gestikulieren beim Zuhören die Auf-
merksamkeit für die Akustik des Gesagten erhöht.
Er fand heraus, dass unser Gehirn automatisch
Gesprochenes erwartet, wenn wir Handgestiken
sehen.

Andererseits lassen sich auch Beispiele anführen,
bei denen es keinen direkten Zusammenhang zwi-
schen Gestikulieren und dem Gesagten gibt und
Handgestiken nicht dafür eingesetzt werden, ein
bestimmtes Konzept zu veranschaulichen. Von da-
her hat sich die Auffassung durchgesetzt, dass das
Gestikulieren angeboren ist und nicht während der
menschlichen Entwicklung erworben wird. Wie
das genau vonstattengeht, ist allerdings noch un-
klar.

Die Wissenschaft versucht immer noch, endgültig
herauszufinden, warum, da das Gestikulieren mit
Evolution und der Evolution von Sprache zusam-
menhängt. Das ist natürlich schwierig zu erfor-
schen, da es hierfür keine konkreten Belege aus der
Vergangenheit gibt. Eine aktuelle Theorie geht
jedoch davon aus, dass unser Gestikulieren von
Fischen abstammt. Forscher der Cornell University
(Ithaca, New York, USA) haben tatsächlich heraus-
gefunden, dass es eine Verbindung zwischen den
Geräuschen, die Fische machen, und der Bewegung
ihrer Flossen gibt, und dass beide Verhaltenswei-
sen von derselben Region des Gehirns gesteuert
werden. Diese Evolutionstheorie, die allerdings
noch strittig ist, betrachtet Gesten nicht als Mittel
zur Kommunikation, wenn Worte nicht ausrei-
chen, sondern als angeborenen, eher unfreiwil-
ligen Mechanismus unseres Gehirns: Das würde
auch erklären, warum wir zum Beispiel gestikulie-
ren, wenn wir telefonieren, das heißt, wenn uns
unser Gesprächspartner nicht sehen kann.
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Laut Professor Andrew Bass, der dieses Experiment
an der Cornell University leitete, stand die Kopp-
lung der Gehirnschaltungen für Vokalisierung und
pektoraler Gestik am evolutionären Beginn der
Kopplung von Vokalisierung (Sprache) und Gesti-
kulation (Handbewegungen). Dies alles ist Teil ei-
ner „noch längeren Geschichte der Sprachevolu-
tion”.

Diese Erkenntnisse könnten eine Erklärung liefern,
warum alle Menschen gestikulieren. Ausgehend
von dieser evolutionären Basis hat also jede Kultur
spezifische Handgestiken und Einstellungen gegen-
über Gestikulation entwickelt (manche Kulturen
nehmen häufiges Gestikulieren sehr wohlwollend
auf, andere sehen es als unpassend an oder schrei-
ben es nur der Unterschicht zu). Auch wenn wir
alle also ein Bewusstsein für Gestikulation und
sogar die natürlichen Anlagen dafür haben, können
Probleme auftauchen, wenn wir mit Menschen
anderer Kulturen kommunizieren, in der diese na-
türliche Neigung auf andere Art und Weise reali-
siert wird. So wird beispielsweise die Zahl eins in
Deutschland und Italien mit einem gehobenen
Daumen signalisiert, wohingegen in Japan die glei-
che Geste mit dem Zeigen der anderen vier Finger
dargestellt wird, da sie ein den westlichen Ländern
entgegengesetztes Zählsystem verwenden. Oder
wenn Italiener und Deutsche die Zahl drei durch
Daumen, Zeige- und Mittelfinger signalisieren,
nehmen Amerikaner und Briten stattdessen den-
Mittel-, Ring- und den kleinen Finger dafür. An-

ders verhält es sich wiederum, wenn Italiener,
genau wie Menschen aus englischsprachigen Län-
dern, hoffen oder jemandem etwas wünschen. Da-
für kreuzen sie ihre Finger, nicht wie in

 Deutschland, wo man den Daumen drückt und das
Kreuzen der Finger negative Konnotationen, wie
das Brechen eines Versprechens oder das Verletzen
eines Eids, trägt.

Abschließend ist festzuhalten, dass nicht hundert-
prozentig geklärt ist, warum Hände eine so wich-
tige Rolle in der Kommunikation spielen. Klar ist,
dass Gestikulieren ein angeborener Bestandteil
menschlicher Interaktion und in manchen Kul-
turen stärker verbreitet als in anderen ist. Die un-
terschiedliche Art und Weise, wie in verschiede-
nen Kulturen gestikuliert wird, ist evident und
konkret und deswegen kann ein falscher Gebrauch
von Handgestiken im fremden kulturellen Kontext
zu Missverständnissen oder Ärgernissen und Belei-
digungen führen. Deshalb sollte schon im Fremd-
sprachenunterricht darauf geachtet werden, auch
auf mögliche Eigenheiten der jeweiligen Sprache
hinzuweisen, da der Erwerb einer Fremdsprache
auch ein Erlernen von Kommunikation darstellt
und Kommunikation nicht nur verbal geschieht.
Gestiken sind eben nicht nur reiner Zusatz einer
Sprache, sondern wesentlicher Bestandteil. Es muss
weiter geforscht werden, um wirklich herauszufin-
den, ob wir tatsächlich Fischen dafür danken müs-
sen.

25-Jährige Kaffee-holikerin von der sonnengeküssten Mittelmeerinsel Sardinien.
 liebt es, zu lesen und zu schreiben (vor allem Briefe und auf meinen

Blogs), zu übersetzen (hauptsächlich Literatur), zu reisen und sich aktiv für Dinge
einzusetzen, die ihr wirklich wichtig sind. Immer auf der Suche nach interessanten
Konversationen. Julia findet Deutschland, ihre neue Wahlheimat, klasse, nur das
Wetter könnte ein wenig besser sein.
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Robert Friedrich

Die Aufgabe ist nicht einfach für die gallischen
Helden Asterix und Obelix, die ein hispanisches
Kind, Geisel der Römer, entgegen deren Widerstand
sicher in sein andalusisches Dorf zurückbringen
wollen. Offensichtlich reisen sie in der Karwoche
oder zumindest deren druidischem Vorläufer im
Jahr 50 v. Chr. und wir lernen, dass auch christliche
Rituale wie die Osterprozessionen häufig auf älteren
paganen Kulten aufbauten. Auf ihrer Reise gen
Süden durchqueren die beiden Gallier viele Orte
und erleben die Prozessionen, in Segovia, dann in
Helmantica, dem heutigen Salamanca und zuletzt
in Cordoba. Feierlich schreiten langbärtige Druiden
durch die – manches ändert sich nie – von
Menschenmassen gesäumten Straßen und tragen
mit Mistelzweigen beladene Tücher. Hispalis, das
heutige Sevilla, erreichen sie nach Einbruch der
Nacht und wohnen so dem unheimlichen Zug der
mit spitz zulaufenden Kapuzen verhüllten Druiden
bei.
Seit ich als Kind zum ersten Mal Asterix in Spanien
las, wollte ich einmal die Osterprozessionen im
Süden Spaniens sehen. Ziel der Reise war die Stadt
Granada in Andalusien, über 700 Jahre lang
muslimisch und erst 1492 als letzte muslimische
Festung auf der iberischen Halbinsel von den
Christen erobert. Sie war damit länger muslimisch
als christlich und ich war gespannt, wie sich die
kulturellen Traditionen verbinden, überlagern oder
bekämpfen.
Wir erreichen die Stadt am Gründonnerstag, dem
Tag des letzten Abendmahls, und werden Jesu
Leiden bis zu seiner Grablege am Ostersamstag
begleiten. Wie Asterix in Hispalis ergattern wir in
Granada eines der wahrscheinlich letzten Zimmer
und stellen schon beim ersten Spaziergang fest, dass
meine Sorge, die Prozessionen nicht zu finden,
unbegründet war. Denn schon nach wenigen Minu-
ten treffen wir auf Menschen in Feierlaune, die die
Straßen säumen, und hören den Klang entfernter
Trommeln, dem bald die ersten blauen Kapuzen

folgen. Doch bei strahlendem Sonnenschein, blau-
em Himmel und voranschreitenden Luftballonver-
käufern entfaltet sich eher die Atmosphäre eines
Freizeitsparks als die einer mystisch-religiösen
Bußprozession. Wir nutzen also die Nachmittags-
sonne und spazieren durch den Albaicin. Das alte
Stadtviertel mit seinen weiß gekalkten Häusern
liegt malerisch am Hang und offenbart einen ersten
Blick auf die von der langsam sinkenden Sonne
angestrahlte Alhambra, dem Wahrzeichen Grana-
das, die von den muslimischen Herrschern errich-
tete und immer wieder um- und ausgebaute Festung
auf der anderen Seite des Tals, durch das sich die
Stadt erstreckt. Auf dem Rückweg trauen wir kaum
unseren Augen und erstmals wird uns bewusst, wie
allgegenwärtig die Semana Santa in Granada ist. Es
ist unmöglich, in der Stadt zu sein und nichts davon
mitzubekommen, gerade in der Madruga, der Nacht
von Gründonnerstag auf Karfreitag. In der blauen
Stunde kurz vor Einbruch der Dunkelheit kehren
wir zur Hauptstraße zurück und sehen schon die
Anfänge einer Prozession, um einiges feierlicher als
noch am Nachmittag. Langsam tauchen die ersten
schwarzen Kapuzen auf und ragen gen Himmel,
während die darunter getragenen gelben Umhänge
im Licht der Kerzen scheinen. Immer wieder bleibt
die Prozession stehen und die festliche Stimmung
wird durch wild gestikulierende und Anweisungen
rufende Spitzhüte durchbrochen. Offensichtlich
gibt es viel zu organisieren, bis ein solcher Zug
seinen Rhythmus findet. Eine Profanisierung par
excellence liefert die Fußgängerampel, die –
verkehrstechnisch ohne Relevanz – von rot auf grün
und wieder zurück schaltet und das feierliche
Dunkel der Kerzen mit nachtsichtoptimierten Farb-
scheinwerfern entsakralisiert. Wir folgen der Pro-
zession langsamen Schrittes und bald erscheint der
Paso, eine Art Holzaltar und das Heiligtum jeder
Bruderschaft. Der Zug erreicht die Promenade
entlang des Flüsschens Darro. Es ist der Moment, in
dem sich zum ersten Mal ein Gefühl
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der Erhabenheit einstellt. Der leidende Christus auf
dem Paso, das Kreuz lässt seine Schultern sinken,
die Ikonographie der gründonnerstäglichen Nacht.
Er scheint hinaufzuschauen zu den Mauern der
erleuchteten muslimischen Festung, um ihn herum
purpurne Blumen und ein Meer aus Kerzen, das die
Goldornamentik des Altars funkeln lässt. Wir sind
in Spanien, doch ist dies ein Grenzraum des latei-
nisch-christlichen Europas und die kulturelle
Symbiose vermag es, jede Vorstellung von einem
irgendwie einheitlich geprägten lateinischen
Abendland ins Wanken zu bringen. An wenigen
Orten wird dies deutlicher als in Granada. Die
Prozession zieht vorbei, die vielen Menschen blei-
ben auf der Promenade, noch lange untermalt von
der Musik des Orchesters, das dem Paso folgt. Und
ganz weltlich geht die Party noch lange weiter.
Den Abend des Karfreitags beginnen wir im Hof des
Klosters San Jeronimo, um den Prozessionen an
ihren Ursprung zu folgen. Im Hof herrscht bereits
Jahrmarktstimmung.  Familien packen ihre Klapp-

Die Prozession zieht an der Alhambra vorbei.

sessel und Picknickkörbe aus, Kinder spielen und
erfüllen das Kloster mit Leben. Wer es nach den
Erlebnissen am Vorabend noch nicht gemerkt hat,
dem wird hier noch einmal deutlich, dass das
Osterfest, und nicht Weihnachten, das höchste Fest
des Christentums ist. Jede Bruderschaft – in Granada
sind es 34 – gehört einer Gemeinde an, an der sie
auch ihre Prozession beginnt. Im Kloster San
Jeronimo ist es die

, eine der
ältesten Bruderschaften, die – 1561 gegründet –
noch aus der Anfangszeit der Osterprozessionen
stammt. Es ist die Zeit, in der das lateinisch-
christliche Europa von den Entwicklungen der
Reformation geprägt wird und die römische Kirche
überall um ihren Einfluss bangt. Das Konzil von
Trient steht sinnbildlich für die Versuche, den
protestantischen Kräften etwas entgegenzusetzen.
Öffentliche Prozessionen sind ein Mittel in diesem
Kampf. Sie machen den Glauben erlebbar, Christus,
Maria und die Heiligen werden in die Gegenwart
und so ins Bewusstsein der Menschen geholt. Was
in Spanien gelingt, scheitert in Mitteldeutschland,
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An der Spitze

das größtenteils protestantisch wurde. Ich muss an
die katholische Dresdner Hofkirche mit ihrem
integrierten Prozessionsgang denken. Als Kurfürst
August der Starke von Sachsen im Jahr 1697
polnischer König wurde, konvertierte er zum
Katholizismus, jedoch war an öffentliche katho-
lische Prozessionen im protestantischen Dresden
nicht zu denken. Auch die Kirche selbst bauten
katholische Baumeister aus Italien, die sächsischen
hatten sich schlicht geweigert.
Im Klosterhof von San Jeronimo werden derweil die
Feierlichkeiten vorbereitet, Trompeter stimmen
ihre Instrumente, Menschen mit schwarzen Kapu-
zen laufen aufgeregt umher. Wir scheinen ein Faible
für gelbe Umhänge und schwarze Kapuzen zu
haben, denn auch diese Bruderschaft trägt ein
solches Outfit, während den Tag über in der ganzen
Stadt Spitzhüte verschiedenster Farben umherwan-
derten. Um 19 Uhr öffnet sich das Tor der Kirche
und drei verhüllte Büßer treten heraus, im Hinter-
grund ertönt schon die Blaskapelle. Nicht wenige
denken beim Anblick der Vermummten zuerst an
die Inszenierungen des amerikanischen Ku-Klux-
Klans, doch ist dies eine Umkehr der Chronologie.

Keine Gasse ist zu eng

Die Kapuzen der Büßer sind inspiriert von mittel-
alterlichen Pestmasken und dienen der Anonymität
der Sünder, seit die katholische Kirche das öffent-
liche Geißeln im 16. Jahrhundert verboten hatte.
Der ironischerweise dezidiert antikatholische Ku-
Klux-Klan erkannte die Wirkung und die Vorteile
der Anonymität und übernahm die Umhänge und
Kapuzen, allerdings nur in weiß, während die
Bruderschaften Spaniens in allen Farben auftreten.
Die erste Reihe der Büßer präsentiert ein Kreuz,
überbordend-barock dekoriert, und lange Kerzen
in der Farbe der Umhänge. Immer mehr Menschen
strömen aus der Kirche. Es folgen Frauen mit
schwarzen Kleidern und verschleierten Gesichtern
und es offenbart sich das real-archaische in dem
sonst nur archaisch anmutenden Ritual. Zwar sind
Frauen inzwischen in den meisten Bruderschaften
zugelassen und dürfen in der Regel auch das
Büßergewand tragen, den Paso jedoch nicht überall.
Im Namen der Tradition wird Diskriminierung so
salonfähig, sichtbar in der gesamten katholischen
Kirche. Dabei könnte durch eine lange historische
Perspektive dieses „Das-war-schon-immer-so“ ganz
einfach zu einem „Das-hat-auch-mal-jemand-erfun-
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Auf dem  Kreuzweg

 den“ werden.
Wie viele andere Bruderschaften auch, verfügt
unsere heutige über zwei Pasos, von denen einer
der Mutter Gottes,  und
der andere Christus, genauer der Kreuzabnahme,

 gewidmet ist. Den Rest
des Jahres stehen die Pasos in einer Kapelle der
Heimatgemeinde und dienen als Altar. Nur einmal
im Jahr werden sie zum Leben erweckt, wenn sie,
wie jetzt, langsam durch das Klostertor entschwin-
den, mit ihnen die Menschen, die der Prozession in
die Gassen Granadas folgen. Nur der Klang der
Posaunen, die hier nur insofern apokalyptisch sind,
als dass sie den Gläubigen an die eigene Sündhaftig-
keit erinnern, hallt noch lange nach.
Das Ausmaß der Feierlichkeiten erschließt sich erst
beim ausgedehnten Spaziergang, beim Sich-Trei-
ben-Lassen und Sich-Verlieren im Menschengewirr
der Stadt. An den breiten Boulevards sind Tribünen
aufgebaut für die Ehrengäste der vorbeiziehenden
Bruderschaften, die engen Gassen sind überfüllt,
jeder Balkon mit Menschen besetzt, auch wenn sie
keine Klagegesänge wie in Sevilla anstimmen. Es ist
nicht übertrieben, von einem Ausnahmezustand zu

sprechen. Das Konzept der Nachtruhe ist
unbekannt, ein Ende der Feierlichkeiten gibt es
nicht. Die ganze Nacht über spielen, rennen und
schreien Kinder fast jeden Alters auf den Straßen,
auf der Suche nach Süßigkeiten. Sie rufen „Un
Caramelo, un caramelo“, was uns in seiner nicht
zufälligen Ähnlichkeit zum kölschen „Kamelle“ ins
Bewusstsein ruft, dass selbst Veranstaltungen wie
der Kölner Rosenmontagszug, der heute weltlicher
nicht sein könnte, ihren Ursprung in katholischen
Prozessionen haben.
Als wir bereits zu nächtlicher Stunde in unser
Zimmer zurückkehren, ist an Schlaf nicht zu
denken, ein kleiner Balkon führt hinaus auf eine
winzige Gasse. Die unvorstellbaren Menschenmas-
sen und die Trommeln und Bläser eines Orchesters
kündigen eine weitere Prozession an. Die Vermu-
tung stimmt, denn schon bald erscheinen die ersten,
diesmal dunkelroten Kapuzen hinter der nächsten
Ecke, ein Kreuz funkelt in ihren Händen. Der Paso
ist in derselben Farbe ausgekleidet. Hell erleuchtet
und golden geschmückt, trägt er das Bildnis des
Gekreuzigten auf dem Altar. Die Träger der manch-
mal mehrere hundert Kilo schweren Konstruktion
sehen nichts, da alles von rotem Tuch verhüllt ist,
und werden durch Klopfzeichen und Zurufe von
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außen durch die engen Kurven und Kirchenportale
navigiert. Buße mit Hand und Fuß, ohne die Augen.
Von unserem Logenplatz aus sehen wir, wie eine
Gruppe von Büßern das Kreuz auf den Schultern
hinter dem Paso herzieht und so die Vergegen-
wärtigung des Göttlichen auf dem Paso durch die
ritualisierte  des einzelnen Büßers
ergänzt wird. Es ist diese öffentliche Rolle von
Religion, diese Mischung aus Spiritualität und
Volksfest, die die Prozessionen für mich so inte-
ressant machen. Das Religiöse und das Profane
bilden während der Semana Santa eine Einheit: der
Luftballonverkäufer vor der Bußprozession, der
Büßer, der nach der Zeremonie – noch anonymisiert
durch die Kapuze – händchenhaltend mit seiner
Freundin durch die Stadt läuft, die lachenden
Gruppen im Büßergewand. Sie alle zeigen, dass das
Religiöse nur einen Teil der Faszination und der
gesellschaftlichen Rolle der Semana Santa ausmacht
und dass politische, wirtschaftliche und soziale
Faktoren einen ebenso großen Anteil an ihrem
gegenwärtigen Erfolg haben. Nicht umsonst fördern

regionale und nationale Politik die Prozession als
von „besonderem touristischen Interesse“, nicht
umsonst erscheint die Ausstattung der Prozessionen
als Wettbewerb zwischen den Bruderschaften und
nicht umsonst herrscht rings um die Feierlichkeiten
häufig – entgegen dem Ideal der Buße – diese
weltliche Partystimmung. Der Zusammenhang von
Politik und Religion ist dabei kein neuer. Man kann
zurückgehen bis ins Mittelalter und die Antike,
doch reicht schon der Blick in die jüngere Vergan-
genheit, als Franco die katholische Kirche nutzte,
um seine Macht zu festigen. Nicht zufällig erinnern
sie – vor allem durch die allgegenwärtigen Blas- und
Trommelkapellen in Militäruniform – an die Para-
den, mit denen totalitäre Systeme noch heute gerne
ihre Macht demonstrieren. Doch trotz alledem kann
sich auch der säkular geprägte Leipziger Historiker,
der ich bin, nicht der Faszination und zumindest
streckenweisen Erhabenheit und spirituellen Sog-
kraft der Semana Santa entziehen. Nur manchmal
hört er die Stimme von Obelix in seinem Kopf, die
ihm zuflüstert: Die spinnen, die Hispanier.

 ist reisender Historiker und historisch Reisender, liebt
ferne Orte und schöne Worte, Natur und Literatur, am besten in
Kombination. Er ist bekennender Fan epischer Inszenierungen
jeglicher Art, ganz egal ob religiös, mystisch, musikalisch oder ganz
und gar fantastisch. An der Universität Leipzig promoviert er in
Mittelalterlicher Geschichte.



14

Maria Fleischhack

In Heliopolis, einem nordöstlichen Stadtteil von
Kairo, findet man in einer Seitenstraße ein kleines
Café, das den Namen  trägt.  ist französisch
für ‚hocherfreut‘ oder ‚entzückt‘ obwohl das Café
tagsüber etwas unscheinbar wirkt. Wenn man
jedoch durch die Glastür eintritt, fühlt man sich
beinahe wie in einem Paralleluniversum. In einer
Kühlauslage lächeln einem Cupcakes und Eclairs
entgegen und nicht selten die Bestandteile einer
Torte, welche gerade von Sherif Abdallah Razzouk
zu einem kleinen Meisterwerk verarbeitet werden,
während Rasha Adel el Wahsh Schokoladenrigel in
Silberpapier einwickelt. Das , das als Café mit
warmen Mahlzeiten und italienischem Kaffee öff-
nete, hat sich im Laufe der Jahre in eine kleine
Schokoladen- und Tortenfabrik verwandelt. Dies ist
die Geschichte einer Oase im Chaos von Kairo, in
der Handfertigkeit, Liebe und Herzlichkeit, aber
auch Existenzängste, Frust und Verzweiflung auf-
einandertreffen. Es ist auch die Geschichte einer
Familie, die zu meiner Familie wurde.

Handgemachte Schokolade

Als ich im Sommer 2010 für sechs Wochen nach
Kairo zu einem Arabisch-Sprachkurs fuhr, wusste
ich nur sehr wenig über das moderne Ägypten.
Zwar war ich zuvor schon zwei Mal im Rahmen von
Urlauben dort gewesen und hatte in Leipzig Ägyp-
tologie studiert, aber das Studium befasste sich nur
mit dem Ägypten vor der Arabisierung. Genau das
war ein Grund für mich als Probandin an einem
Schüleraustauschprogramm teilzunehmen, das das
deutsche Youth for Understanding-Komitee gerade
in Zusammenarbeit mit dem ägyptischen Zweig der
Organisation aufbaute. Neben dem Aufenthalt bei
einer Gastfamilie sollte dieses Programm auch einen

Sakakini Palast und 6th of October Bridge
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Arabischkurs beinhalten. Zunächst war ich bei einer
muslimischen Familie untergebracht, in der achten
Etage eines der unzähligen gigantischen Hoch-
häuser in der Kairoer Innenstadt. Wenn ich aus dem
Fenster sah, blickte ich auf den Sakakini Palast,
einen mittlerweile leerstehenden Prunkbau aus dem
frühen 20. Jahrhundert, welcher nun mit demselben
allgegenwärtigen gelb-grauen Staub bedeckt ist wie
der Rest der Stadt. Dahinter ragten die Betonpfeiler
der 6th of October Bridge über die Häuser, eine der
größten Hochstraßen der Stadt, die je nach Tages-
zeit und entsprechender Dichte des Smogs mehr
oder weniger gut sichtbar war.
Der Weg zum Arabischunterricht führte mich über
eine dicht befahrene Straße und die Zubringer-
brücke zur October Bridge, von der aus man im
Smog der Stadt ganze 200 Meter Sichtweite hatte.
Weiter ging es zur Ghamra Metro Station, von der
aus ich mehr oder minder bequem nach Ma‘adi
fahren konnte, wo wir in einem sehr ruhigen
Fleckchen Kairos unseren Unterricht abhielten. Die
Wagen der Metro waren immer übervoll und als
offensichtliche Nichtägypterinnen standen ich und
meine Mit-Sprachschülerinnen immer im Zentrum
der Aufmerksamkeit. Es war ein sehr wichtiges
Erlebnis, einmal so angesehen zu werden, wie wir
in der Regel anders aussehende Menschen ansehen.
Überhaupt lässt Ägypten einen die Welt und sich
selbst darin noch einmal ganz anders betrachten.
Unsere Arabischlehrerin, Rasha, war vom ersten
Moment an herzlich, offen und voller Tatendrang.
Uns beeindruckte vor allem ihr Sprachtalent: Unter-
richtssprache war nicht nur Englisch, sondern auch
Spanisch oder Italienisch. Sie hätte auch noch
diverse andere Sprachen parat gehabt, aber deren
waren wir nicht mächtig. In kürzester Zeit schlossen
wir sie alle fest ins Herz.
Als meine Gastfamilie ihren Sommerurlaub an der
Nordküste ankündigte, befand ich mich in einer
Zwickmühle – eigentlich war ich ja zum Arabisch-
lernen nach Kairo gekommen, aber ich verstand
mich auch sehr gut mit meinen Gastschwestern und
meiner Gastcousine. Ich entschloss mich schweren
Herzens, doch mit zum Mittelmeer zu fahren,
während der Rest der Gruppe langsam mit vollstän-
digen Sätzen anfing. Um nicht völlig den Faden zu
verlieren, versuchte ich mit meinen Gastgeschwis-
tern zu üben, aber am Ende lernten sie mehr
Englisch von mir als ich Arabisch von ihnen. Nach

Rasha

einer Woche am Mittelmeer saß ich dann im Bus
nach Alexandria, wo ich den Rest der Gruppe zum
Sightseeing treffen würde und meine Gastfamilie
blieb weiter an der Küste. Schnell merkte ich, dass
ich den verpassten Unterricht unmöglich wieder
aufholen konnte, aber Rasha bot mir an, die ver-
bleibenden drei Wochen bei ihr zu wohnen und mir
so noch etwas mehr Zeit zum Üben zu ermöglichen.
Bereits zuvor hatten wir Rasha zu Hause besucht
und herausgefunden, dass sie eigentlich nur Ara-
bisch unterrichtete, um noch etwas Geld zu ihrem
eigentlichen Beruf dazuzuverdienen: dem der Cho-
colatiers.
Als wir nun einmal den Arabischunterricht von
Ma’adi nach Heliopolis und ins Raví verlegten,
bekamen wir nicht nur die Verben auf Arabisch
beigebracht, sondern durften auch Rashas Spezia-
lität, den World Cup, probieren. Der World Cup ist
ein großes Glas, gefüllt mit einem Mix aus Keksen,
Früchten, Schokolade und Schokoladensoße.
Mein Umzug nach Heliopolis bedeutete auch, dass
ich nicht nur mit Rasha zum Unterricht fuhr und
wir so täglich mehrere Stunden im Auto im Kairoer
Verkehr  zubrachten und  unheimlich viel mitein-
ander redeten, sondern dass ich nach dem Unter-
richt bei der Schokoladenherstellung half. So lernte
ich, wie man am besten die Luftblasen aus den in
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Ich und der World Cup

flüssige Schokolade getauchten Datteln mit Wal-
nusskern loswird und dass es beim Erhitzen der
Schokolade auf jede Sekunde in der Mikrowelle
ankommt. Als Rasha sich eines Tages am Fuß
verletzte, wurde der Unterricht ganz ins Raví
verlegt, was Rasha und mir sehr entgegen kam, da
die tägliche Konfrontation mit den, sagen wir
einmal, sehr kreativen Interpretationen von Ver-
kehrsregeln, auf Dauer doch sehr anstrengend ist.
In den Verkehr, der bei zweispurigen Straßen gern
fünf nebeneinander herfahrende Autos bietet,
mischen sich gelegentlich herrenlose Esel, ein paar
mit meterhoch gestapelten Verkaufsgütern beladene
Fahrradfahrer und sechsköpfige Familien, die sich
gemeinsam auf einem Moped durch das seltsam
geordnete Chaos schlängeln.
Der Alltag bei Rasha war geprägt von Aufträgen für
Schokolade, Freunden, die abends ins Raví kamen,
um noch schnell einen Kaffee zu trinken, und
meinem Versuch, irgendwie doch noch Zugang zur
arabischen Sprache zu erhalten. An manchen

Sonnenuntergang über Kairo
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Abenden saßen wir auf dem Balkon über den
Dächern von Heliopolis, rauchten Wasserpfeife und
tranken ägyptisches Stella und dekonstruierten die
Vorstellungen, die wir von der jeweils anderen
Heimatkultur hatten. Mehr als einmal stand ich mit
Rasha in der Küche, Schokolade bis an die Ellen-
bogen, und sie meinte amüsiert-verzweifelt, dass sie
eine schlechte Lehrerin sei, da sie sich mit mir fast
nur auf Englisch unterhalte.
Aber wir hatten uns so viel zu erzählen, dass es
einfach unmöglich war, das Ganze auf Arabisch zu
versuchen, wo ich doch immer noch bei den Grund-
lagen hing, wir jedoch über Politik, arabische
Gedichtkunst und Familiengeschichten reden woll-
ten. Am letzten Wochenende vor der Abreise nach
Deutschland lernte ich Rashas Eltern, ihre Tante
und die Kinder von Rasha und Sherif kennen. Die
beiden Kinder waren bis dahin an der Nordküste
bei Rashas Eltern untergebracht gewesen waren,
damit Rasha genügend Zeit fürs Unterrichten hatte
und Sherif sich der Schokoladenherstellung und
dem Café widmen konnte.
Meine Gastgeschwister schloss ich sofort ins Herz
und lernte mit Ramez, dem Älteren der beiden, auch
den Grund für die Schokoladenherstellung kennen.

Schokolade zum Ramadan

Ramez hat eine Paraffin-Intoleranz, was bedeutet,
dass er keine Schokolade aus Ägypten oder dem
arabischen Raum essen kann, da dieser aufgrund der
großen allgegenwärtigen Hitze aus Haltbarkeits-
gründen Paraffine beigemischt werden. Damit er
jedoch nicht das einzige Kind im Kindergarten sein
sollte, das keine Schokolade essen konnte, überleg-
ten Sherif, der eigentlich Ingenieur ist, und Rasha,
die damals für die FIFA als Übersetzerin arbeitete,
ob sie Abhilfe schaffen könnten. Sherifs Vater
überließ ihnen ein kleines Lokal im Haus, in dem
sie gerade eine Wohnung bezogen hatten und das
Raví war geboren. Ramez war inzwischen in die
Schule gekommen und gar nicht mehr allzu sehr an
Schokolade interessiert, aber das Leben seiner Eltern
kreiste immer mehr um die Süßigkeit.
Nach sechs Wochen in Kairo hieß es dann Abschied
nehmen; Abschied von neuen Freunden und einer
neuen Familien. Obwohl ich nur knapp drei Wo-
chen bei Rasha und Sherif gewohnt hatte, waren sie
für mich nicht mehr aus meinem Leben wegzu-
denken. Bereits im März 2011, nur wenige Wochen
nach der Revolution, flog ich zurück nach Kairo,
wo ich zwei intensive Wochen damit verbrachte,
ein ganz neues Ägypten kennenzulernen. Trotz der
euphorischen Stimmung und einem deutlichen
Unterschied in der Mentalität der Menschen, die
insgesamt hilfsbereiter, freundlicher und fröhlicher
wirkten, hatte die Revolution viele negative Auswir-
kungen auf einzelne Einwohner und Einwohne-
rinnen. Eine deutliche Veränderung zeigte sich auch
im Raví. Sehr viele Menschen hatten ihre Arbeit
verloren und nur sehr wenige konnten sich noch
den Luxus handgemachter Schokolade leisten, und
so begannen Rasha und Sherif, sich immer mehr auf
Thementorten zu spezialisieren. Dazu muss man
wissen, dass Ägypter sehr gern Süßes essen. Jeder
Geburtstag, jede Verlobung und jede Hochzeit wird
mit Unmengen an Gebäck und Süßem gefeiert und
da gehört immer auch eine Torte dazu. Sherifs
Handfertigkeiten, die er sich bei der Arbeit als
Ingenieur angeeignet hatte, kamen ihm hier zugute
und so begann ein neuer Lebensabschnitt im Raví.
Das Café wurde nun zu einer Bäckerei und ein
großer Ofen wurde angeschafft, der die letzten
Ersparnisse der Familie aufbrauchte – doch ohne
Ofen ging es nicht. Von nun an arbeiteten Sherif
und Rasha fast ununterbrochen. Neben den Torten,
die häufig sehr kurzfristig bestellt wurden, wurden
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auch Motivkekse und nach wie vor Schokolade aller
Art hergestellt. Ich half, so gut ich konnte, und auch
wenn sich mein gesprochenes Arabisch nicht son-
derlich verbessert hatte, verstand ich inzwischen
sehr viel mehr als noch zu Beginn des Abenteuers,
so dass ich doch eine ganze Menge über Schokolade
und Torten lernte; zum Beispiel, wie man eine
dreistöckige Hochzeitstorte bei 45°C doch noch ans
Ziel bringen oder wie man einen Real Madrid-Fan
und einen FC Barcelona-Fan mit ein und derselben
Torte glücklich machen kann.

Im Februar 2014 flog ich mit meinen Eltern erneut
nach Ägypten, wobei uns der plötzliche Winter-
einbruch fast drei Tage lang in Paris festhielt. Doch

endlich trafen meine Eltern meine Gastfamilie und
bereits wenige Stunden nach dem Kennenlernen
beklebten wir alle gemeinsam eingepackte Schoko-
ladentäfelchen mit Raví-Aufklebern, während She-
rif an einer neuen Torte bastelte und wir
zwischendrin mit Leckereien wie Eclairs und Cup-
cakes verköstigt wurden. Als Gastgeschenk hatten
wir eine Flasche Whisky mitgebracht, die innerhalb
kürzester Zeit in Schokoladenpralinen umgewan-
delt wurde. Gemeinsam saßen wir im Raví, wo sich
Bollywood-Filme, Hollywood-Filme und Politsatire
im Fernseher die Klinke in die Hand drückten,
während Kühlschränke und Klimaanlage die selbst
im Februar andauernde Hitze vom Café fernhielten.

Ich mit meiner Mutter beim Bekleben von Schokolade mit
dem Raví Logo

Zu kurz war unser Urlaub, um wirklich intensiv
über die Veränderungen zu reden, die das Land
erneut vollkommen verändert hatten. Doch zeigten
Besuche des Ägyptischen Museums und der Pyra-
miden, dass von Tourismus eigentlich keine Rede
mehr sein konnte. Im Vorgarten des Ägyptischen
Museums, welches unmittelbar neben dem Tahrir-
Platz, dem Epizentrum der ägyptischen Revolution,
liegt, warteten dutzende Touristenführer auf Kund-
schaft. Ich unterhielt mich sehr lange und intensiv
mit einem der weniger aufdringlichen Guides, der
sich bei mir für seine Kollegen entschuldigte und
mir erklärte, dass auf jeden Touristen in etwa zwölf
Guides kämen, deren Existenzgrundlage nach der
Revolution verschwunden sei, und die ihre einzige
Chance im Tourismus sähen, der völlig eingebro-
chen sei. Die Verzweiflung sei groß und die Kon-
kurrenz noch größer. Selten habe ich mich mit
einem Menschen unterhalten, der so hoffnungslos
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und gleichzeitig so freundlich und aufgeschlossen
war. Ich erzählte ihm auch, dass ich Ägyptologie
studiert hatte und nun zum dritten Mal das Museum
besuchte, woraufhin er meinte, dass wir doch lieber
ohne Guide ins Museum gehen sollten. Für mich
war das schwer verständlich, denn ich hätte mir
gern von ihm das Museum zeigen lassen, denn jeder
Guide hat seine eigenen Lieblingsobjekte und
Anekdoten. Er bedankte sich aber lediglich für das
Gespräch, stellte mich noch kurz seinen Kollegen
vor und wünschte mir alles Gute.

Das Ägyptische Museum am Tahrir Platz

Dieser Stolz macht Ägypten für mich zu etwas
Besonderem. Immer wieder traf ich Menschen, die
mir zuerst etwas verkaufen wollten, die jedoch
dann, nach einem Gespräch, plötzlich kein Geld
mehr wollten, sondern sich noch bedankten, dass
man Interesse und Mitgefühl am Schicksal der
Ägypter zeigte. Es handelt sich um einen Stolz und
eine Herzlichkeit, die beinahe störrisch wirken, die
schwer zu beschreiben sind und die ich in keinem
anderen Land so kennengelernt habe. Ich glaube,
dass sie Merkmale einer Kultur der Gastfreundschaft
sind, die in einigen Teilen Ägyptens noch existiert,
der sich aber die Ägypter selbst kaum bewusst sind.

So wie auch Rasha und Sherif mich trotz der sehr
schweren Umstände mit offenen Armen bei sich
aufnahmen. Ich weiß, dass meine Hilfe im Raví,
wenn ich dort bin, sehr gern und dankbar ange-
nommen wird, bei beiden aber auch ein schlechtes
Gewissen verursacht. Es ist beispielsweise beinahe
unmöglich, die beiden, und so ziemlich alle anderen
Ägypter, die ich kenne, zum Essen einzuladen,
obwohl man selbst immer und ständig eingeladen
wird. Selbst meine besten Freunde musste ich aktiv
dazu überreden, mich auch einmal bezahlen zu
lassen, wenn wir ausgingen. Eine solche Mentalität
sensibilisiert einen doch sehr für die kulturellen
Unterschiede zwischen Deutschen und Ägyptern
und lässt einen vorsichtiger werden, um niemanden
aus Versehen zu verletzen.

Im September 2015 flog ich, trotz Reisewarnung der
deutschen Regierung, wieder für zwei Wochen nach
Kairo. Die Spuren des neuen politischen Regimes
waren nun noch deutlich spürbarer als zuvor unter
Mubarak oder kurz nach der Revolution. Selbst die
Zeit kurz vor dem Militärputsch 2013 schien noch
erträglich, auch wenn es auf den Märkten bereits
wegen der viel zu hohen Lebensmittelpreise teil-
weise zu körperlichen Auseinandersetzungen ge-
kommen war und sich großflächig Resignation
ausgebreitet hatte, welche, unter anderem, auf die
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verheerende Jugendarbeitslosigkeit  und den einge-
schlafenen Tourismus zurückzuführen waren. Im
letzten Sommer jedoch war diese Resignation noch
spürbarer – einhergehend mit dem Bewusstsein,
dass die Revolution vollkommen fehlgeschlagen
war. Die Militärpräsenz war deutlicher und im Khan
el Khalili, dem großen Basar in der Altstadt Kairos,
war ich die einzige Touristin weit und breit. Fast
alle Geschäfte hatten dort geschlossen und als ich
mit Rasha nach Souvenirs suchte, fanden wir noch
einen kleinen Laden, der handgemachte Alabaster-
Windlichter verkaufte. Er nannte mir einen recht
niedrigen Preis, den er dann noch senkte, als ich
gleich mehrere der Windlichter kaufte. Auch wenn
ich Angst hatte, den jungen Verkäufer damit zu
beleidigen, bezahlte ich den vollen Preis, der in
meinen Augen immer noch viel zu niedrig war.
Amazon und IKEA haben unser Verhältnis zu
Handgemachtem gehörig zerstört. Mit Ahmed,
einem meiner besten Freunde, suchte ich einige
Tage später die Zeltmacherstraße in einem weniger
touristischen Teil des Basars auf. Ein Freund aus
Australien, der sich kunstgeschichtswissenschaftlich
mit Khayamiya, traditionellen handgenähten Zelten
und Decken, auseinandersetzt, hatte mir ans Herz
gelegt, die einzigen verbleibenden Zeltmacher der
Stadt zu besuchen. Doch auch dort waren die
meisten Geschäfte geschlossen, bis auf eines, in
welchem unzählige, wunderschöne handgenähte
Kissenbezüge, Tischdecken und Laken ausgestellt
waren. Nach einem kurzen Gespräch stellte sich
heraus, dass der Besitzer meinen Freund aus Austra-
lien kannte und mit ihm an einer Ausstellung
arbeitete. Er erklärte mir, wie lang es dauert, einen

Khayamiya in Alt Kairo

traditionell genähten Kissenbezug herzustellen – bis
zu drei Monate pro Stück. Er unterrichtet seinen
zwölfjährigen Sohn im Nähen, in der Hoffnung,
nicht zur letzten Generation zu gehören, die noch
weiß, wie man dieser Kunst nachgeht.
Die Handarbeiten auf dem Basar stehen in Kontrast
zu den Torten, welche im Raví hergestellt werden.
Während die Alabastergefäße und Näharbeiten an
eine uralte Tradition anzuknüpfen versuchen, sind
die Torten von der Moderne beeinflusst. Sherif ist
der einzige Tortenhersteller Ägyptens, der wirklich
jeden Wunsch wahrmachen kann. Einige  Kunden
kommen mit Ideen in den Laden und spezifizieren
dann Umfang, Anzahl der Lagen, Geschmacksrich-
tung und das Aussehen der Torten. Andere schicken
ihm ein Bild, welches sie im Internet gefunden
haben und gern für ihre eigene Feier realisiert
hätten. In Kairo, das trotz der eben von mir be-
schriebenen Traditionen eine von der Konsum- und
Dienstleistungskultur geprägte Stadt ist, kommt es
oft vor, dass jemand am Nachmittag oder frühen
Abend im Raví anruft, um für den nächsten Morgen
eine Torte zu bestellen.
Ich fragte Sherif und Rasha, warum sie wirklich
jeden Auftrag, egal wie aufwendig oder kurzfristig,
annehmen würden. Die Antwort ist kompliziert,
aber eindeutig. Jede Torte bedeutet Geld. Geld für
die Stromrechnung. Geld für die Schulgebühren der
Kinder, die gern einmal willkürlich angehoben
werden, wenn der Direktorin Geld fehlt. Geld für
die Steuern, die nicht wirklich festgesetzt sind und
eher von der Tagesform des Steuereintreibers ab-
hängen. Geld für die Rohstoffe, die Schokolade, das
Mehl, die Eier, die verschiedenen Fondants, die
Marshmallows und die Milch für die Tortencreme.



21

Und obwohl beide nur äußerst ungern über Geld
sprechen, ist es doch ein allgegenwärtiges Problem.
Rasha und Sherif bekommen kaum mehr als vier
Stunden Schlaf in der Nacht und sind ständig auf
den Beinen, um zu backen, um Sprachunterricht zu
geben und um sich um die Kinder zu kümmern.
Trotzdem leben sie in Verhältnissen und mit
Existenzängsten, die in Deutschland kaum denkbar
wären. Das System ist gegen sie. Die steigenden
Lebensmittelpreise machen allen zu schaffen und
obwohl sie täglich etwa zwei bis drei Motivtorten
verkaufen, die auch nicht gerade billig sind, bleibt
am Ende nicht viel übrig. Es schwebt eine ständige
Angst mit, dass einer der Kühlschränke kaputt
gehen könnte oder der Ofen, oder dass der Mann
vom Ministerium zu früh kommt und zu hohe
Steuern eintreiben will.
Und trotz dieser ständigen Bedrohung, welche nicht
greifbar, aber immer irgendwie spürbar ist, bin ich
jederzeit willkommen – ja, soll möglichst bald
wiederkommen, da mich meine Gastgeschwister
vermissen und Rasha sich wieder mit mir unter-
halten will. Und ich vermisse Rasha und das Raví,
meine Oase inmitten von Kairo, meinen schweig-
samen Gastvater mit dem Talent eines Künstlers,
meine Gastschwester Linda, die wochenlang auf
dem Sofa schlief, nachdem ich abreiste, weil es in
der Zeit, in der ich dort war, mein Bett war. Ramez,
der einer der wunderbarsten jungen Menschen ist,
die ich je kennenlernen durfte. Meine Freunde, die
ich nur alle paar Jahre zu Gesicht bekomme und
denen ich nicht näherstehen könnte, wenn sie
meine Geschwister wären. Selbst den gelben Staub

und die vertrockneten Palmen in der Straße vor
dem Raví vermisse ich.
Und ich vermisse es, Sherif morgens rauchend vor
dem Café anzutreffen, der gerade den ersten Kuchen
des Tages in den Ofen geschoben hat, und ins Raví
zu kommen, wo Rasha mit einem Tee sitzt und
schon seit Stunden auf den Beinen ist, und erst
einmal ein Stück Torte zum Frühstück zu bekom-
men, das von einem neuen Großprojekt Sherifs
übriggeblieben ist. Ein Stück Torte, das gleichzeitig
so viel Liebe und so viele Ängste repräsentiert. Ich
weiß, dass in meiner Darstellung viel Nostalgie im
Spiel ist und der Alltag hart und oft kräftezehrend
ist, aber ich hoffe, dass ich bald wieder nach Kairo
fahren kann, denn ich liebe nicht nur die Menschen
dort, sondern ich liebe es auch, im Raví zu helfen
und denen ein klein wenig zu helfen, die mir so
herzlich und vorbehaltlos die Türen geöffnet und
mich in ihrer Familie aufgenommen haben.

 studierte in Leipzig Ägyptologie und Anglistik und
promovierte 2014 zum Thema Ägyptenrepräsentation in der englischen
Literatur des 19. und frühen 20. Jahrhunderts. Sie arbeitete zwischen 2001 und
2012 ehrenamtlich für den Schüleraustauschverein Youth For Understanding
e.V. und reist gern in nahe und ferne Länder.
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Jan Heidtmann

Ein lauschiger Sommermittag in einem Waldstück
zwischen Taucha und Plaussig-Portitz bei Leipzig.
Auf einem kleinen Stück des Weges findet sich ein
Waldlehrpfad, ein Teil davon ist unseren Füßen und
deren Unterseiten gewidmet. In fünf verschiedenen
Feldern kann man – wohlbemerkt barfuß – über
Rindenmulch, Sand, kleine Äste, groben und feinen

Kies gehen. Im Schatten der Bäume ist der Boden
noch kühl und feucht geblieben und man merkt
unter den Füßen deutlich, wie unterschiedlich sich
der Fuß an die verschiedenen Materialien anpasst.
Und da ist er wieder: der Hobbit-Moment.
Wer die „Herr der Ringe“- und „Hobbit“-Trilogien
gelesen, gehört oder gesehen hat, dem wird unum-
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gänglich aufgefallen sein, dass die Hobbits, im
Gegensatz zu vielen ihrer Wegbegleiter, barfuß
laufen. Und zwar auf teilweise unwegsamem Ter-
rain. Während einige Wanderschuhmodelle von
vulkanischem Gestein Schnitte oder Risse erleiden,
scheinen Samweis und Frodo nicht bekümmert, ihre
Füße können in Mordor Schaden nehmen. Dass sie
im Auenland keine Schuhe tragen, scheint wiede-
rum verständlich, da dort kleine Steinchen oder
Dornen wohl unter den größten Gefahren sind, die
ihnen begegnen können. Dennoch sind Hobbitfüße
keinesfalls gegen alles gewappnet, denn trotz dich-
ter Behaarung und wenig Belastung durch Körper-
gewicht sind sie beispielsweise nicht kälteimmun.
In den Schneewehen von Caradhras versagen sie
ihnen den Dienst und die Hobbits müssen von ihren
menschlichen Begleitern getragen werden. Unbe-
streitlich sind Hobbitfüße unter Fantasyfans aller-
dings sehr bekannt und beliebt. Sie sind ein
Phänomen, das kaum nur mit Fiktion, sondern eher
mit der Physis des Menschen zu erklären ist. Robus-
te Füße erregen auch in unserer Welt Aufmerk-
samkeit.
Im Copper Canyon (Barranca del Cobre) in der
nordmexikanischen Sierra Tarahumara leben die
Tarahumaraindianer (im Englischen als „the Run-
ning People“ geläufig), die für ihre Fähigkeit, lange
Strecken ohne oder nur mit dünnen Schuhen
bekleidet zu rennen, bekannt sind, wie Christopher
McDoughall betont. Dem Autor von
(Alfred A. Knopf, 2009) zufolge laufen sowohl die
Männer, als auch die Frauen, Kinder und Älteren
Strecken von 200 bis 250 Meilen am Stück. Der
Rekord liegt sogar bei stattlichen 435 Meilen, das
ist genauso weit wie von Leipzig nach Reims in
Frankreich. Zusätzlich ist das Terrain der Sierra alles
andere als das, was das Auenland zu sein scheint:
trocken, von Gebirgszügen und Felsenlandschaft
durchsetzt. Da die kulturellen und sozialen Zentren
des Volkes aus Nordmexiko allerdings weit von der
urbanen Zivilisation liegen – Chihuahua ist in knapp
300 km Entfernung die nächste Großstadt – sind
ihre Bewohner, ähnlich wie andere abgelegen
lebende Populationen, auf ihre Füße zum Über-
winden längerer Strecken, zur Belieferung und
Lebensmittelbeschaffung angewiesen, wie Daniel
Lieberman1 in Interviews betont.
Nach Liebermans Forschungsergebnissen haben
viele Experimente weiter untersucht, inwiefern ein

in überwiegend asphaltiertem Umfeld aufgewach-
sener Mensch seine Belastung zwischen beschuhtem
und Barfußlaufen wechselt. Es ist festgestellt wor-
den, dass der impulsartige und unnatürlich wir-
kende Stoß in der Ferse barfuß deutlich geringer,
und bei Menschen wie den Tarahumara auf Grund
lebenslangen Trainings minimal ausfällt. Mit seinem
Bestseller  hat Christopher McDoughall
die Aufmerksamkeit auf die Lebens- und vor allem
Laufart der Tarahumara gelenkt und viele zum
Barfußgehen inspiriert, ja einen regelrechten Ultra-
marathonboom ausgelöst. In der Region des Barran-
ca del Cobre werden nun Ultramarathons veran-
staltet, bei denen viele begeisterte Freizeitläufer,
vorwiegend aus den USA, sowie Tarahumara mit-
laufen. Hier lässt sich also durchaus von einer
popularisierten indigenen Laufkultur sprechen. Und
wer schon einmal einen (Halb)Marathon gelaufen
ist oder Langstreckenwanderungen hinter sich hat,
weiß sowohl, dass die Erdoberfläche mit ihrer
Beschaffenheit schon so manchen Plan durchkreuzt
hat, als auch um die enorme körperliche Leistung,
die dabei geleistet wird.
Sicherlich leben wir in urbanen Räumen, ein Groß-
teil unserer Wege ist geteert, gepflastert oder ander-
weitig versiegelt. Die Schuhindustrie wartet mit
immer neueren, dem Fuß besser angepassten und
wohltuenderen Modellen auf. Es gibt sogar Schuhe,
in denen der Fuß die gleiche Belastung wie beim
Barfußlaufen haben soll, bloß, dass er von einer
Sohle geschützt wird. Und auch wenn Physiologen
wie Daniel Lieberman bezweifeln, dass die schein-
bar idealen Bedingungen für die Füße beim Bar-
fußlaufen relevant für den durchschnittlichen, an
das Tragen von Schuhen gewöhnten Läufer sind2,
sollte man seinen Trägern gerade, wenn es das
Wetter zulässt, die Chance geben, so oft wie möglich
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natürlich laufen zu können – vorzugsweise auf
naturbelassenem Untergrund. Es mag uns also
physiologisch nicht allzu viel Nutzen zu bringen,
wie Hobbits oder die Tarahumara zu laufen, doch
es ist definitiv erfrischend. Ein Plädoyer fürs Bar-
fußlaufen.

Anmerkungen

1 Lieberman ist Evolutionsbiologe in Harvard und
Experte, was Rennkulturen angeht. Seine For-
schungsgegenstände sind unter anderem die Tara-
humara. Wer sich für die technischen Daten
interessiert, findet den Verweis zu seinem einfluss-
reichen Aufsatz in der Literaturliste.
2 In genanntem Aufsatz zieht Lieberman folgendes
Fazit:  „Finally, it is worth considering the relevance
of these results for the majority of runners who
grow up wearing shoes, rarely if ever run ultra-
marathons, and are habituated to conventional
running shoes with cushioned, elevated heels, stiff
midsoles, orthotics, and toe-springs. Evidence that
traditional Tarahumara who wear (die
Tarahumara fertigen sich Sandalen, z. B. aus ab-
riebfesten Materialien wie Autoreifen oder Tierhaut
an, die sich Huaraches nennen) mostly avoid RFS
landings (RFS steht für rear-foot-strike, was bedeu-

tet, dass das erste und damit plötzlichste Gewicht
auf die Ferse fällt) on flat surfaces at moderate
speeds is hardly justification for someone to switch
to minimal shoes and stop heel striking.”
(Lieberman)
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Nach längeren Reisen hat  sein Anglistikstudium an der
Universität Leipzig aufgenommen. Er liebt das Radfahren bei Wind und Wetter,
das Tanzbein zur Musik der goldenen 20er zu s(ch)wingen, die raue Landschaft
des Nordens und beschäftigt sich gerne damit, was die Menschen über Kultur und
Gesellschaft, Leben und Geschichte erzählen. Seit dem Sommer 2015 schreibt er
für Liaisons.
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Mona Kammer

Ein Gedankenspiel: Wie viel ist Ihnen Ihre Hand
wert? Oder Ihr Bein? Würden Sie sich für Geld
einen Finger abschneiden? Eine Hand? Für wie viel?
Was, wenn Ihr Leben auf dem Spiel steht?
In extremen Situationen kann es sein, dass jemand
vor eine solche Wahl gestellt wird: Tod oder Leben;
wenn das Leben in der Waagschale liegt, dann ist
so mancher bereit einen Teil von sich zu opfern.
Mein Großvater erzählte mir einmal von seinem
Nachbarn, der 1939 mit seiner Familie auf einem
Hof in Lüdinghausen lebte. August O., geboren im
Jahre 1900 beschloss, nach der Wiedereinführung
der Wehrplicht und der näher rückenden Einbe-
rufung, einen Unfall zu haben. Einen Unfall bei der
Arbeit in einem Bergwerk, der ihn drei Finger der
rechten Hand kosten sollte. Vielleicht hatte er Angst
vor dem Krieg, Angst um sein Leben oder auch
Angst um seine Familie, die den Hof ohne ihn nicht
würde halten können. Im Sprachgebrauch nennt
sich die Selbstverletzung, für die er sich entscheid,
„Selbstverstümmelung“ und zur Zeit des National-
sozialismus nannte sich das „Wehrkraftzersetzung“,
zu der: Kriegsdienstverweigerung, defätistische
Äußerungen und Selbstverstümmelung zählen.  Alle
diese Handlungen waren im Zweiten Weltkrieg
strafbar und konnten zu mehreren Jahren Haft
führen. August nahm dies, aus Widerwillen in den
Krieg zu ziehen, in Kauf. Er hatte allerdings Glück

und wurde weder einberufen noch der Wehrkraft-
zersetzung beschuldigt.
Ein bekannterer Tatsachenbericht, der sich viele
Jahre später in einem völlig anderen Kontext ab-
spielt, hat ebenfalls mit Selbstverstümmelung zu
tun. Auch Aron Ralston, der 57 Jahre nach August
O. am anderen Ende der Welt in Indianapolis in
Indiana geboren wurde, „rettete“ sich aus seiner
Lage, indem er sich verletzte. Der Bergsteiger hat
es mit dem Erlebnis zu internationaler Berühmtheit
geschafft. Anders als die Gefahr an der Front zu
fallen, sah sich Aron dem Tod viel offensichtlicher
gegenübergestellt: Er war auf einer Tour im Blue
Canyon in Utah unterwegs und kletterte durch
Schluchten, an Abhängen entlang und über kleinere
Felsspalten und Canyons. Als er versuchte über
einen zwischen den Wänden steckenden Felsen zu
klettern, löste sich dieser und Ralston stürzte in die
Felsspalte. Der Stein, der sich gelöst hatte, klemmte
ihm die rechte Hand ein und schnell wurde klar,
dass er, wenn er ihn nicht bewegt bekäme, den
Canyon nicht lebend verlassen würde. Auch die
Wahrscheinlichkeit, dass man seine Leiche in den
vielzähligen Spalten und Canyons finden würde,
war minimal. Er musste also versuchen sich selbst
zu befreien. Er probierte, besagten Felsen zu
bewegen, ihn mit seinem Messer abzuschaben, ihn
mit einer Schlinge anzuheben, aber nichts davon
funktionierte. Keine Chance zu entkommen und
jeder Versuch, den Felsen zu verrücken, zum
Scheitern verurteilt. Ralston verbrachte etwa 5
Tage, insgesamt 127 Stunden, in dem Canyon. Ohne
die nötige Ausstattung an Nahrung und Wasser
schon erstaunlich, dass er diese Zeit dort überlebt
hat, aber er war zudem eingeklemmt und verletzt.
In seiner anscheinend ausweglosen Situation nahm
er mit einer Videokamera einen Abschied für
Familie und Freunde auf. Doch das ist nicht das
Ende der Geschichte, denn zu seiner heutigen
Popularität kam er nicht, weil er in diesem Canyon
starb, sondern weil er überlebte. Jetzt auch zum
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blutigen Part mit der Selbstverstümmelung: Er
überlebte, indem er sich Elle und Speiche brach und
sich daraufhin mit einem Taschenmesser die Hand
abschnitt. Er lief noch 13 Kilometer, bis Wanderer
ihn fanden. Seine Geschichte ist mit der Kamera
aufgezeichnet und wird in dem Film „127 hours“
beschrieben. Anschaulich bis zur Grenze der Belast-
barkeit wird die Zeit in dem Canyon dargestellt. Die
originalen Kameraaufnahmen wurden nicht veröf-
fentlicht, dem Regisseur und Schauspieler jedoch
zur Verfügung gestellt, damit sie die Szenerie au-
thentisch wiedergegeben konnten. Durch kurze
Rückblicke und Visionen wird im Film gezeigt, wie
Ralston die Kraft und den Willen schöpfen konnte,
trotz der Umstände zu überleben. Die Amputation
war dabei das notwendige Mittel zum Zweck. Im
Vordergrund seiner Geschichte steht, den Wert des
Lebens sowie eine Zukunft über den Schmerz und
den Wert der Hand zu stellen. In einem YouTube-
Interview sagt Ralston, dass er sein Leben in ein
„Vor“ dem Canyon und ein „Danach“ einteile. Er
habe das Bergsteigen nicht aufgegeben und behaup-
tet, dass ihm die Hand nicht fehle. Wenn man
bedenkt, dass es sozusagen „Hand oder Leben“,
„besser Arm ab, als tot“ hieß, ist der Verlust der
Hand das geringere Übel. Zum Ersatz hat er heute
verschiedene Prothesen, unter anderem Kletterins-
trumente, wie Eispickel, die ihm das Bergsteigen
weiterhin ermöglichen.
Er hält Vorträge und inspiriert Menschen mit seiner
bizarren Geschichte, die vor allem durch den Film
und eine vorangegangene Buchvorlage (

) verbreitet wurde.
Wenn man heute ein Körperteil verliert, erhält man
eine gewisse Unterstützung oder Entschädigung,
wenn es zum Beispiel bei einem Arbeitsunfall

passiert ist. Eine Schwierigkeit besteht darin, den
Wert des Gliedmaßes festzustellen. Mit dieser Frage
beschäftigte sich auch Heinrich Böll in der
Kurzgeschichte: „Mein teures Bein“. Satirisch setzt
er sich mit der Suche nach einer angemessen
Geldsumme für den Verlust eines Beines ausein-
ander, indem er im Kontext des Krieges einen
jungen Soldaten, der sein rechtes Bein verloren hat,
beim Arbeitsamt nach einer höheren Rente fragen
lässt. 70 Mark monatlich werden bewilligt, was
umgerechnet etwa 210 € sind. Wenn der Beamte
dem Soldaten die monatlichen Kosten, die für das
Bein gezahlt werden müssen, für die nächsten Jahre
vorrechnet, wird ein Geldbetrag dem Wert des
Menschenlebens gegenübergestellt. Der Protagonist
sagt darauf ironisch: „Es ist schade, dass ich nicht
auch zwei Minuten, bevor das mit dem Bein kam,
totgeschossen wurde. Wir hätten viel Geld gespart.“
Wie viel ist uns unsere körperliche Unversehrtheit
wert? Lässt sich der Wert eines Lebens, ob unver-
sehrt oder nicht, überhaupt  in Zahlen oder Wäh-
rungen angeben? Die Geschichten anderer Men-
schen zeigen uns, dass das Leben unbezahlbar und
kostbar ist.

studiert Germanistik und Anglistik an der Universität
Osnabrück. Sie liest gerne und viel und mischt sich in ihrer alten Schule bei
der Literatur AG noch regelmäßig ein, um die Schüler mit immer neuem oder
altem Lesestoff zu versorgen. Sie besichtigt gerne Städte und ist dann am
liebsten zu Fuß oder mit dem Fahrrad unterwegs.
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Hugo Kükelhaus

Kant sagte: „Die Hand ist das äußere Gehirn des
Menschen.“ Er sagt es im Zusammenhang mit seinen
Untersuchungen über die Unmöglichkeit, durch
Bewegungen im euklidischen Raum die rechte in
die linke Hand (und umgekehrt) umzuwandeln. Er
schloss aus dieser Unmöglichkeit auf einen transzen-
denten Raum, in dem die Getrenntheit von Rechts
und Links aufgehoben sein müsse. Nun: die fühlen-
de, greifende, bildende Hand, die Hand, wenn sie

fühlt, greift, bildet, ist die Transzendenz. Eine
Transzendenz, die sich nun nicht mehr auf die
Hände beschränkt, sondern eine des ganzen Men-
schen ist. Nicht die Hände sind es, die da handeln.
Der ganze Mensch ist es. Er ist es, der sich erhebt
in den Zustand, in dem er mit den Händen denkt,
mit dem Denken fühlt. (S. 31-33)
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Hugo Kükelhaus (1900-1984) – Zimmermann, Öko-
loge, Philosoph, Handwerker und Querdenker,
dessen Kritik an einer Sinnen-feindlichen Architek-
tur und Umwelt heute, im Zeitalter von Informa-
tionen und virtueller Realität, eine besondere
Bedeutung gewonnen hat. Organ und Bewusstsein
lehrt, wie die verborgenen Realitäten unserer
körperlich-sinnlichen Erfahrung wieder belebt
werden können: eine Anleitung zum Staunen.
„Vom Sehen zum Schauen“ ist Kükelhaus´ letzter
Vortrag (Herrischried, Herbst 1984). In seinem
Nachwort erinnert Elmar Schenkel an den
Menschen Kükelhaus und zeigt die Aktualität seines
Denkens auf.

Die Zeichnungen in diesem Artikel sowie auf der Titel-
und Rückseite stammen mit freundlicher Genehmigung
der Hugo Kükelhaus Gesellschaft e.V., vertreten durch
Jürgen Münch, aus dem Fundus von Hugo Kükelhaus.

Hugo Kükelhaus
Organ und Bewusstsein - Vom Sehen zum
Schauen
S. 128, Format: 20 x 13,5 cm
ISBN: 978-3-95817-008-7 [D] 12,00 €
www.titelkatalog.com
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Elmar Schenkel

Februar 2016

Derzeit laufen viele Sendungen über die Schlacht
von Verdun, die vor genau 100 Jahren begann. Die
Zeitungsläden sind voll von diesem Trauma, die
Comicbände halten mit. Und in Deutschland?
Nichts. / Stille. Verdun ist für die Franzosen das
große Ereignis des Ersten Weltkriegs. Daran hängt
ihre Identität, ihr Glaube an sich selbst: das durch-
gestanden zu haben. Heute ist die Landschaft geo-
metrisch geordnet mit Zehntausenden weißer
Kreuze. Im Krieg werden aus Menschen Geome-
trien. Das fängt schon mit den Paraden an, die den
Schlachten vorausgehen, und ihresymmetrische
Aufreihung der Körper.
Ich bin in Montparnasse angekommen. Früher war
Montparnasse/hier eigentlich nur ein Müllhaufen,
auf dem die jungen Dichter deklamierten, und so
nannten sie ihn den Parnassus-Hügel.

Ich überlasse auf dieser Reise einiges dem Zufall,
möge er mir Namen und Orte zuspülen.
Heute war es van Gogh. Ohne dessen „Nachtcafé“
hätten wir damals in Freiburg nicht die Zeitschrift

 gemacht. Die meisten denken, er sei
im Süden gestorben, nachdem er sich ein Ohr
abgeschnitten habe. Doch wie auch ich jetzt erfahre,
starb er in einer Landschaft, die eher der seiner
Kindheit ähnelte. Eine Stunde von Paris liegt
Auvers-sur-Oise. : das erinnert mich an den
Fluss meiner eigenen Kindheit, die . Die
Bedeutung dürfte dieselbe sein: , das

. Virginia Woolf stürzte sich in die . Das
war in Sussex, aber es gibt auch andere -Flüsse
in England.
Der Zug rattert durch Pariser Vororte, taucht dann
in eine mild hügelige Landschaft; die Sonne spielt
Klavier auf den sich bald öffnenden Knospen. Mir

gegenüber sitzt eine bäuerliche Dame mit vielen
Plastiktüten. Sie steigt als einzige mit mir aus. Zuvor
hat sich mich ignoriert, jetzt kümmert sie sich um
mich, bleibt dabei jedoch ganz unpersönlich. Sie
zieht aus ihrem Sack einen Packen Flyer mit
Informationen über Auvers. Sie wusste genau,
welche Häuser auf und welche zu waren. Ein
ambulantes Fremdenverkehrsamt.
Die Kirche von Auvers ist auf einem der letzten
Gemälde van Goghs abgebildet. Gedrängt, von
kleinen Menschen umworben, niederländisch ange-
haucht. In den etwa 70 Tagen, die er hier ver-
brachte, bevor er sich erschoss, malte er 80 Bilder.
Der Friedhof liegt auf einer hohen Ebene mit Blick
auf die Landschaft um die Seine. Es weht ein
Krähenwind. Umrankt von Efeu liegt hier Vincent
neben seinem Bruder Theo. Theo, der geliebte und
immer helfende Bruder, starb kurz nach Vincent.
Seine Witwe veranlasste, dass er neben seinem
Bruder begraben würde und beide mit Efeu aus der
Heimat überdeckt werden sollten. Auf dem Eingang
steht geschrieben: „Le temps passe, le souvenir
reste“ –  Die Zeit vergeht, die Erinnerung bleibt.
Oder doch „Le souvenir passe, le temps reste“? Wie
man Gräber sucht. Ich konnte und konnte das Grab
van Goghs nicht finden. Dann schrieb ich was ins
Notizbuch und dachte, das soll mein Navi sein. Ich
schaute vom Schreiben auf und siehe da – das Grab
lag vor mir.
Van Gogh starb 1900,  im selben Jahr wie Nietzsche
und Oscar Wilde, das Jahr, in dem auch Freuds

 erschien. Gedränge an der Tür zum
20. Jahrhundert. Für die einen ist das neue Jahr-
hundert eine Last, für die anderen ein Tor, das sich
auf weite Felder hin öffnet.
Theo hatte die Beerdigung des Bruders zu organi-
sieren. Schwierig wurde es, als der Pfarrer sich
weigerte, diese durchzuführen, weil es sich um
einen Selbstmörder handelte. Nicht mal den Lei-
chenwagen wollte er zur Verfügung stellen. Auf
Theos Trauerkarte, die zum Treffen an der Kirche
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einlud, war dieser durchgestrichen – und sogar an
der Kirche durfte man sich nicht versammeln. Was
für ein Christentum!
Das berühmte Feld mit den Krähen darf man sich
hier vorstellen, das golden im Blauschwarz des
Himmels liegt, aber es ist noch zu früh im Jahr, um
es zu sehen. Van Gogh war hierher gekommen, weil
es schon eine Malkolonie gab, 1861 begründet von
Daubigny. Der lockte Daumier an, auch Corot und
andere. Außerdem lebte hier den Arzt und Sammler
Dr. Gachet. Sein Haus thront über der Straße, man
muss stets zu ihm hinauf schauen. Die Häuser von
Auvers erinnern an festgemauerte Muscheln. Im
Schloss gibt es eine Impressionistenschau. Hier wird
deutlich, wie wichtig die Pariser Vororte und das
Umfeld waren, das man mit der Eisenbahn erreich-
te. So tat sich die Malerei auch mit der Eisenbahn
zusammen. Die Museen sind zum Glück alle
geschlossen. Es wäre sonst, wie ein Malerhemd zu
tragen, Motive abzulaufen und Souvenirs zu er-
kaufen. Souvenirs erhalten das Unwirkliche. Aber
ich sah die Escaliers, die Mairie, das Haus van
Goghs.
Die Maler zogen durch die Felder und stießen wie
ich auf einen Menhir, einen Stein – Wegweiser,
Phallussymbol, Opferstein? Am Ende kam ein
zahnloser alter Mann und erklärte mir die Eiszeit.
Ich erfuhr endlich, wie man sich gegen einen
Säbelzahntiger zur Wehr setzt.
Ich besuchte weiter  Friedhöfe, diesmal den von
Montparnasse. Warum nur immer Friedhöfe? Es
sind doch die Gegenstädte zu den Städten im Dies-
seits In ihnen spiegeln sich unsere Vorstellungen
vom Jenseits. Auch der Friedhof Montparnasse
unterliegt den Metamorphosen der Geschichte:
einst Mühle, dann Kabarett zur Revolutionszeit,
schließlich Friedhofshäuschen.
Es hat etwas Unwürdiges, mit einem Gräberplan
über den Friedhof zu ziehen, um bestimmte Promi-
nente aufzusuchen. Dennoch ist der Friedhof darauf
angelegt und ich komme genau wegen diesen
Gräbern. Der Himmel gehört aber dem Zufall. Nur
wenn man zufällig etwas findet, ist es strahlend
schön und unvergesslich. Der Zufall erzeugt per-
sönliche Beziehungen. Ich zähle sie auf:
Pierre Larousse (1817-1875), der Begründer des
großen Wörterbuchs: seine Brust ist aufgeschlagen
wie ein Buch.
GUS= Gustave Erlich (1911-1997), Karikaturist.

Maryse Bastié (1898-1952), Fliegerin, das Grab als
Flügel.
Brassai (1899-1984), rumänischer Fotograf aus
Braşov.
Albert Raineau (1925-2005), Rennreiter, mit Pferde-
gespann.
Stéphane Hessel (1917-2013), Empört euch! rief er
vor kurzem. Jetzt ist der Stein schon  von Moos
bewachsen.
Baudelaires Grab teilt sich in zwei Hälften. Wie eine
steife Mumie liegt seine Statue auf dem Grab,
während sich in einem Winkel von 90 Grad dazu
ein zweiter Baudelaire aufrichtet, düster, trostlos,
sinnierend. Der Verzicht auf Vornamen und Jahres-
zahlen spricht für sich.
Pariser Polizisten, die im Dienst fielen, 1900-1960.
Vierzig Meter von Baudelaires Grab entfernt liegt
die , vertreten von fünf Präsi-
denten und Ehrenpräsidenten, hervorragenden
Mitgliedern. All sie haben eine goldene Anschrift
auf rotem Marmor hinterlassen, während das Objekt
ihrer Verehrung verwittert.
Urbain Le Verrier (1811-1877), Astronom, Mitent-
decker des Neptuns, eine Welthimmelskugel thront
über ihm. Er starb am 23.9. im Observatorium von
Paris.
Während die Menschen Blumen niederlegen und
Steine ablegen (auftürmen?), lassen die Bäume als
Zeichen ihres Respektes Äste und Zweige auf die
Gräber fallen.

.
Henry Troyat (1911-2007), russischer Schriftsteller.
Carlos Fuentes (1928-), Sylvia Lemus (1945-), Carlos
Fuentes-Lemus (1973-1994), Natasha Fuentes-
Lemus (1974-2005): Biographien, ablesbar an der
Zahl der Erdumdrehungen.
Robert Thibier (1926-2001) und Pierre Janvart
(1928-2012): zwei gigantische Hände von je einer
Person halten ein Kreuz.
Sainte-Beuve, den Proust später kritisierte, schaut
ungnädig von seiner Säule herab, sein Körper ein
einziges Gewand, Ausfluss seines Ungnädigseins.
Auch er kommt ohne Daten und Vornamen aus.
Guillemet, der Erfinder des Anführungszeichens.
Niki de Saint Phalle mit einer Vogelskulptur für den
Freund Jean-Jacques, „einem Vogel, der sich zu früh
erhob“.
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Manche Gräber sehen aus wie gigantische Geld-
oder Druckmaschinen. Was ist die Währung im
Jenseits, welche Banken arbeiten dort?
Die Friedhöfe zeigen es: auch das Jenseits hat
Parkplatzprobleme.
Catulle Mendès (1841-1909), einer der, die den
Parnasse begründeten. Der Regen hat ihm eine
Brille angedichtet.
Famille Charles Pigeon. Mann und Frau im Bett
liegend, er mit einem Notizbuch.
Sépulture Dujardin. Endlich mal einer mit Hut.
Mittendrin ein Hünengrab: zwei Menhire, drei
Steine, Blumen, alles ohne Inschrift. Eine
prähistorische SMS.
Fam. André Citroën,
Louis Georges Bataille (1876-1963), nein, nicht der
Dichter und Philosoph.
Brancusis „Kuss“ steht etwas unauffällig im letzten
Winkel der Division 18 und trägt eine kyrillische
Inschrift.
Zum Schluss das Grab von Sartre und de Beauvoir.
Sehr schlicht, ein Blumentopf auf dem Stein, nur
mit Namen versehen. Kussspuren wie bei Oscar
Wildes Grab. Vorne ein Lämpchen, darunter strah-
lenförmig angeordnet ein Heft mit 10 Tickets von
der Metro – Gabe eines Gläubigen.
Der Friedhof wird überragt von seiner größten
Grabstele, der Tour de Montparnasse – einem
Colombier erster Güte. Nützt alles nichts: Alle
meine Fotos von diesem Friedhof gehen verloren
im Wolkenraum, als habe der Friedhof ein Veto
eingelegt.

Die Kirche St. Jérôme hat Logenplätze wie in einem
Theater. Man stelle sich ein Schauspielhaus vor, in
dem täglich dasselbe Stück gespielt wird. Es könnte
„Die Mausefalle“ von Agatha Christie sein oder auch
„Die Messe“.

Die massive, burgartige Kathedrale wurde hinge-
klotzt, nachdem man die Albigenser, die Ketzer, in
einem furchtbaren Kreuzzug umgebracht hatte. Ein
unglaublich hohes Prachtwerk, ausgemalt, mit dem
einzigen Lettner in Frankreich, der nach der Franzö-
sischen Revolution erhalten blieb. Ein gotisches

Spitzenwerk, ein Werk der Unterdrückung. Gérard
sagt, die Albigenser waren gegen die Kirchensteuer,
deshalb mussten sie weg. Eine abgeschnittene Pla-
tane wirft ihren Schatten auf eine Haustür: nun ist
dort ein Löwe zu sehen, der klingelt!
Im Bischofspalast das Museum zu Toulouse-Lautrec,
den man doch mit Paris verwechselt. „Hätte ich
längere Beine gehabt, wäre ich nie Maler gewor-
den.“ Dieser Ausspruch des kleinwüchsigen Malers
hängt in einem Schaufenster. Geht es um Immo-
bilien, Design, Bücher?
G. sagte, wenn er nieste, pflegten seine Söhne in
Tränen auszubrechen.

In Marseille wird die Terrorbedrohung stärker:
Geschäfte überwacht, der Bahnhof wie ein kleiner
Flughafen mit Kontrollen, Tafeln mit Hinweisen,
wie man sich im Fall der Fälle zu verhalten hat
(„Rennen Sie nicht der Polizei entgegen!“). Die
Treppen zum Bahnhof muten an wie der Aufstieg
zu einem babylonischen Tempel. Das Museum der
Marseillaise mit einer metallenen Nationalfahne am
Eingang.
Im neuen Museum der mediterranen Welt, ins Meer
gebaut, mit Blick auf das Gefängnis des Grafen von
Monte Cristo. Eine Ausstellung zeigt das Andere
Frankreichs: Algerien. Sozusagen das Unbewusste,
das nordafrikanische Es der französischen Zivili-
sation, so wie sie sich selbst sieht. Vielleicht erklärt
der Alkohol die Welt: der Wein dehnte sich ab dem
7. Jahrhundert mit dem Christentum über Europa
aus, zur gleichen Zeit als der alkoholfeindliche Islam
sich in den Ländern des Nahen Ostens und Afrikas
ausbreitete. Wer Wein trinkt, ist eher geneigt,
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Verdoppelungen und Verdreifachungen der Dinge
in Kauf zu nehmen, anders als der reine Mono-
theismus des Propheten.
Ich stehe am Bahnhof von Marseille und jemand
ruft mich aus Deutschland an: ich solle etwas über
Mars sagen. Eine junge Frau liest „ “.

Auf den Spuren von Marcel Pagnol, dem Autor und
Filmemacher, der die Provence zum stimmungs-
vollen Hintergrund, zur Kindheitsszenerie machte.
Ein liebevoll gemachtes Panorama mit Figuren und
Orten, . Kommt
man heraus und sieht einen bestimmten felsigen

Berg, so ist man gleich in den Geschichten Pagnols.
Gleich ob es das Wunder Provence je gegeben hat,
hier ist es, hier wurde es erschaffen.
In der Kleinstadt bei Marseille dreht sich ein wun-
derbares altes Karussell; man kann einen Ballon
besteigen oder das U-Boot von Kapitän Nemo.

Bei Aix wurde für den Schnellzug TGV ein eigener
Bahnhof errichtet: sehr bequem, doch ein wahrer
Axtschlag in die Landschaft, ein Flughafen im
Gestrüpp und auf dem roten Boden der Provence.
Wer bezahlt für unsere Bequemlichkeit und für
unsere Schnelligkeit?
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Ich ging gleich zum Atelier von Cézanne, das ich
zuletzt vor 25 Jahren besucht hatte. Wenige Minu-
ten vor der Schließung hüpfe ich hinein. Dort
stehen sie, die Dinge in ihrer Dinglichkeit, die
Staffelei, die Pinsel, das Glas, die Vase, das Fenster,
die Leiter. Ich sage dem jungen Mann, der uns alles
erklärt, ich sei auch gelegentlich Museumswärter,
nämlich bei Nietzsche in Röcken. Da horcht er auf,
ein Verehrer Nietzsches sei er selbst, seine Tochter
habe er nur deswegen Salomé genannt. Er wusste
nicht, dass Nietzsche in Nizza war und im Süden
seiner Seele überhaupt.
Vielleicht hat Cézanne gar nicht die Sainte Victoire
gemalt, sondern nur das Bellen der Hunde dort, das
Zirpen der Zikaden, den Aufprall der Sonne auf dem
Gestein. Aufragend und dürr, wie die hohen Kie-
fern, skelettal, andeutend. Im Anstieg zur Sainte
Victoire sehe ich eine junge Schlange vorbeischlei-
chen, sie ist nur 3 cm lang, aber es sind 3 cm Glück
zwischen den riesigen Steinblöcken.
In Aix, in der Kirche St Jean de Malte. Die Kanzeln
sehen aus wie aufgerissene Mäuler. Oder Gondeln.
Mit dem Zug fahre ich noch einmal an der Sainte
Victoire vorbei, ich sehe meine Kraxelspuren im

Gebüsch. Die Mysterien und Enttäuschungen der
Etymologie: Mont Ventoux, den Petrarca so me-
dienstark bestieg, ist nicht der „Windreiche“, wie
man glaubt, sondern enthält das keltisch-ligurische
Wort für Berg, das sich auch in „le Pen“ (der Hügel)
wiederfindet. Mont Ventoux ist also der Berg-Berg.
Jetzt kann man gleich eine Selbstspiegelung darin
sehen und alles ist wieder gut.
Manchmal sehe ich hier das Mittelalter wie eine
Fata Morgana, oder ein Bild von Breughel. Zwei
Männer mittleren Alters sitzen sich gegenüber im
Schneidersitz an der Straße und ringen mit Händen
und Armen. Die Grenze zwischen Ernst und Spaß
ist nicht klar.
Auf einem Auto: „L’homme et la femme descendent
du songe.“ Also, Mann und Frau stammen nicht vom
„singe“ - Affen - ab, sondern vom „songe“, dem
Traum.
Im TGV durch Burgund. Eigentlich wollte ich einen
Aphorismus eintragen, der mir auf dem Boulevard
de la République in Aix eingefallen war. Nun ist er
mir entfallen und wahrscheinlich war er schon dort
nur noch die Erinnerung an einen Gedanken, der
mir nachts gekommen war. Ein Nebel, der eine
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Wolke zitiert. Mir gefallen die Klaviere in den
Bahnhöfen, an denen jeder eine Melodie klimpern
darf.

Jetzt sitze ich im Café von Illiers-Combray bei
Chartres und bin der einzige Gast. Das Wetter ist
trüb und kalt. Die Sonne wirft manchmal Zebras auf
die Kirche, die nur 5 m entfernt ist. Überhaupt ist
sie dicht umbaut. Die Häuser scheinen unterein-
ander zu tuscheln. Der Süden hat sich aus dem Staub
gemacht, es ist so kalt wie in Prag. Man hört, wie
der Chef die Zeitungumblättert. Die Buchhandlung
ist geschlossen und wird zur Miete angeboten. An
den Wänden hängen kleine Ölgemälde von Illiers,
das seinen Doppelnamen Illiers-Combray einem
großen literarischen Werk verdankt, Prousts

 . Die Gemälde
sind dicht bemalt und bräunlich angehaucht. Ein
verklebtes Ensemble wie das Städtchen. Wo soll hier
Geist strömen?
Vor 45 Jahren war ich einmal hier, was ist noch
übrig von der Stadt, von meinen Erinnerungen?
Ich habe mit dem Wirt gesprochen; er will mir
einen Mann schicken, der früher Journalist in Paris
war, sich dann aber in Illiers niederließ, weil er sich
in Prousts Welt verliebt hatte. Leider ist er nicht da,
wie sich herausstellt. So ruft der Wirt eine Frau an.
Von Proust gelesen hat er selbst – nichts. Er stammt
aus der Normandie und ist ein Freund der Kartoffel.
Ich stelle mich wieder als Museumswärter bei
Nietzsche vor, doch den Namen hat er leider noch
nicht gehört. Nun kommt Gisèle, eine siebzig-
jährige, kleine Proustianerin und führt mich durch
das Haus der Tante Léonie, in dem Proust seine
Kindheitsferien verbrachte. Das Zimmer, in dem
der kleine Marcel schlief, die Treppe, auf der er
hinter seiner geliebten Mutter herlief, als sie ihm
keinen Nachtkuss gab. George Sands

 liegt auf dem Nachttisch, ein Kinderroman
über eine Mutter-Sohn-Liebe. Die Laterna Magica
aus dem Besitz der Familie Proust (der Vater
Mediziner, der Bruder ebenso). Die Küche, in der
die mythische Françoise werkelte. Spargel, gegen
die Proust allergisch war. Das Zimmer der bett-
lägrigen Tante Léonie; heute weiß man, dass ihre
Krankheit nicht, wie es damals manchmal schien,
imaginär war, sondern dass sie Krebs im Rückgrat

hatte. Sie pflegte aus dem Fenster zu schauen,
kannte alle Hunde und ließ Françoise ins Geschäft
unten gehen, um Tratsch einzukaufen. Was wäre
nur passiert, wenn die Tante Internet gehabt hätte?
Oben im Haus eine Ausstellung mit Fotos von
Prousts Bekanntenkreis. Gemacht hat sie Nadar jun.,
der Sohn von Jules Vernes Freund Nadar, der mit
den Ballons über Paris aufstieg, um es zu
fotografieren, und der in Jules Vernes Roman

  unter dem Namen Ardan zum
Mond fliegt. Der Proustsche Biotop: Reynaldo
Hahn, der südamerikanische Komponist, Vinteuil
in der , Anatole France, Bergotte im
Roman, die Guermantes, Montesquiou, in der

 ist er Baron Charlus. Augen aus der
tiefen Zeit. Im Grunde liegt der Zauber Prousts eben
nicht in solchen Fotos oder in dem, was wirklich
passiert ist, sondern in den somnambulen Szenen,
der Traumhaftigkeit aller Geschichte. Proust, ge-
rühmt als präziser Beobachter, vermittelt uns seine
Genauigkeit unter einem verschleierten Blick. Erst
diesem tut sich die historische Realität in ihrer
ganzen Abgründigkeit auf.
Gisèle, die in Freiburg aufgewachsen ist, führte
mich in die Kirche und zeigte mir die Bank, auf der
der kleine Marcel sonntags während der Messe saß.
Ein kalter, windiger Tag, ein sehr nordfranzösisches,
fast flämisches Gefühl. Beim Hotel Aubépines hatte
man vergessen, das Schild mit der Aufschrift
„Ouvert“ wegzuräumen. Ob auf oder zu, das interes-
siert jetzt niemanden. Der Bahnhofsvorsteher
fischte mich von einem falschen Gleis. Ich wollte
nach Chartres, nicht nach Brou.
Als ich 1971 in Illiers war, lebte Prousts Pariser
Haushälterin, die berühmte Céleste Albaret noch.
Nach seinem Tod zog sie in das Dorf  Montfort
L’Amaury in der Nähe von Illiers. Dort kümmerte
sie sich um das Haus von Maurice Ravel, der hier
bis zu seinem Tod 1937 gelebt hatte. Als sie 1984
starb, vermachte sie ihr Bett dem „Haus der Tante
Léonie“ in Illiers. Spaziergang durch den Garten
Pré-Catalan, der einzige Ort, an den ich mich noch
erinnere. Bei meinem letzten Besuch Anfang der
1970er Jahre traf ich an dieser Stelle einen alten
Parkwächter, der Proust noch gekannt hatte. Sein
Seufzer „Ah, le petit Marcel…“ klingt mir noch
immer in den Ohren.
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Im Jardin du Luxembourg stieß ich auf eine Büste
von Stefan Zweig und eine getrocknete Blume von
der Mont Sainte Victoire fiel aus meinem Notiz-
buch. Sie hatte ihren Ort zum Verweilen gefunden.
Überall sieht man Gruppen von Menschen, die sich
üben, sei es Tai Chi, Qi Gong oder anderes. Leise
schleichen sie voran, weichen schlangenhaft glei-
tend zurück. Eine andere Gruppe sitzt auf dem
Boden im Schneidersitz und folgt den Anweisungen
einer Stimme aus dem Lautsprecher, der auf einer
Bank liegt. Zweiergruppen beim Stockfechten oder
Pärchen-Qi Gong. Ein Mann befasst sich mit einem
Baum, vor dem er sich beugt wie ein Sünder. Der
Park der kosmischen Kontaktaufnahme.
In den Museen schaue ich mir lieber die Leute an,
die vor den Bildern stehen, als die Bilder selbst. Ein
chinesisches Pärchen vor der berühmtesten Vagina
der Welt, Courbets „Der Ursprung der Welt“. Der

junge Mann kratzt sich ernst und verlegen die Nase.
Seine kleine Freundin fotografiert, was die Linse
hält, dann gehen sie ernsthaft weiter, ohne auch nur
ein Wort zu wechseln. Daneben ein französischer
Museumsführer, der Amerikanerinnen erzählt, dass
das Bild bis heute provoziere. Ebenso wie die Statue
eines masturbierenden Mannes in der Stadt. „Wo?“,
wollen sie unbedingt wissen.
Schließlich in meinem Lieblingsmuseum, dem
Musée Carnavalet im Stadtviertel Marais, ein wun-
derbarer Ort der Stadtgeschichte. Heute ist zum
Glück alles geschlossen außer der Raum für die
Französische Revolution und das Zimmer Prousts –
genau die Dinge, die ich sehen wollte. Prousts
Zimmer erinnert an  ein Grab, der Marmor glänzt,
das Ebenholz auch. Das Bett, von dem aus er sich
die Welt neu und anders, rätselhaft und daher
bleibend, erschuf, eben aus der Erinnerung.

reist gern in Leipzig und der Welt herum, und
schreibt darüber.
Wenn er nicht schreibt, dann malt er, wenn er nicht malt, dann
mailt er, wenn er nicht mailt, dann lehrt er englische Literatur an
der Universität. Aus all dem sind einige Bücher hervorgegangen,
zum Beispiel über das Reisen als solches ( )
oder über das Fahrrad und Literatur ( ). Er schreibt
auch gerne Essays ( ) sowie Geschichten
und Gedichte für Kinder ( ).
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Niklas Gaube

Beim Flug um den Globus zeigt sich der Fußabdruck
der Menschheit am deutlichsten. Das Land am
Boden ist aufgeteilt in unzählige Rechtecke in
verschiedenen Grün- und Brauntönen, dazwischen
dünne Streifen von Wald. Auch wenn wir unserem
Planeten schon weitaus größere Schäden zugefügt
haben, sind die riesigen Flächen parzellierten
Ackerlandes doch optisch unsere auffälligste Spur.
Besonders gern wird da die romantische Vorstellung
des Mittelalters beschworen, als ganz Deutschland
scheinbar noch von Buchen und Tannen bedeckt
und auch sonst überall auf der Erde die Natur noch
weitestgehend unberührt von Zerstörung gewesen
wäre.
Dieses Bild ist jedoch schon weitaus älter, als viele
wohl vermuten würden. Tatsächlich verändert die

menschliche Landwirtschaft bereits seit mehreren
zehntausend Jahren natürliche Lebensräume. Viele
sogenannte wildromantische Landschaften sind
sogar erst durch Menschenhand geschaffen worden.
Die düsteren Hochmoore Schottlands zum Beispiel
existieren nicht etwa seit Anbeginn der Zeit. Sie
entstanden erst durch intensiven Ackerbau in der
Bronzezeit, als die Britischen Inseln während einer
Warmperiodedichter besiedelt waren als in späteren
Jahrhunderten.

Bis in die Neuzeit war der Kahlschlag das gängige
Verfahren zur Gewinnung von Ackerfläche, gern
vereinfacht durch das Legen von Bränden. Danach
wurden die Böden intensiv bebaut und beweidet,



38

ohne ausreichenden Fruchtwechsel aber irgend-
wann ausgelaugt und unbrauchbar. Durch das
Fehlen geregelter Aufforstung verging viel Zeit, bis
sie wieder genutzt werden konnten. Da  die Felder
ohne die moderne Effizienz industrialisierter Land-
wirtschaft einen relativ geringen Ertrag erbrachten,
entstand auf diese Weise ein großer Flächenbedarf.
Zusätzlich wuchs der Bedarf nach Holz stetig –
Häuser mussten errichtet und gewärmt werden,
außerdem waren nahezu alle Alltagsgegenstände
aus Holz. Der mittelalterliche Wald glich daher
mehr einem wilden Garten, der bewirtschaftet und
kultiviert wurde. Robin Hoods undurchdringlicher
Sherwood Forest war wohl eher eine lokale Beson-
derheit und weniger das typische Landschaftsbild
des Mittelalters.
Mit dem Aufstieg der Hochseeschifffahrt im 15.
Jahrhundert stieg die Nachfrage nach Holz noch
weiter an. Tausende Segelschiffe bevölkerten bald
die Weltmeere, doch bereits eine einzelne Fregatte
verschlang einen mittleren Wald. In Spanien ent-
standen die noch heute dominierenden kahlen
Bergebenen und die Seefahrernation Niederlande
importierte zeitweise so viel Holz für den Schiffbau
aus Deutschland, dass dort die Bestände knapp
wurden. Die Lage spitzte sich zu, als im Winter das
Feuerholz oft gefährlich knapp wurde und aus Not
Zäune, Möbel und Treppengeländer in die deut-
schen Öfen wanderten. Die kahlen, erodierten
Ebenen ließen Zeitgenossen über wüstenähnliche
Landschaften klagen; es gab praktisch keine ge-
schlossenen Waldflächen mehr.

Das sich abzeichnende Desaster im Blick ent-
wickelte der Freiberger Oberberghauptmann Hans
 von Carlowitz bereits  1713 ein erstes Konzept zur
nachhaltigen Nutzung des Waldes. Doch erst fast

zweihundert Jahre später wurde mit der groß-
flächigen Aufforstung begonnen. Die einsetzende
Industrialisierung erwies sich hier für den Wald als
Segen und Fluch zugleich: Durch den Umstieg auf
Kohle als Brennmaterial erholten sich die Bestände,

aber um der wirtschaftlichen Effizienz willen spros-
sen hauptsächlich die typischen Kiefer-Monokul-
turen in die Höhe. Borkenkäfer, die Umwelt-
schutzbewegung der 70er und wanderfreudige
Touristen sorgten jedoch dafür, dass zunehmend ein
artenreicher Mischwald angestrebt wird.
So ziemlich alles, was wir auf einem Waldspazier-
gang als unberührte Natur schätzen, ist also eigent-
lich ein künstlich geschaffenes Produkt, welches
nichts mit germanischen Urwäldern zu tun hat.
Trotzdem funktionieren diese neuen Biotope und
haben sich mit größter Selbstverständlichkeit in
unsere Vorstellungen eingefügt - kaum zu glauben,
dass unsere heutigen Wälder größtenteils erst in
den letzten zweihundert Jahren entstanden sind.
Doch das Wissen um diese Geschichte erhält auch
ein wenig den Glauben an die positive Schaffens-
kraft des Menschen. Trotz all der technisierten
Effizienz unserer Hände können wir nicht nur
zerstören, sondern innerhalb kurzer Zeit auch mehr
begrünen als jemals zuvor.

 studiert Buchhandel/Verlagswirtschaft an der
HTWK Leipzig und bei so einer Studienwahl sind Schreib-
stifte und ein expandierendes Bücherregal natürlich nicht
weit. Neben Fantasy und Science-Fiction konsumiert er
außerdem alles, was mit Geschichte zu tun hat und nervt hin
und wieder die Nachbarn mit Dudelsackspiel.
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Lisa Brokemper

Wer eine Reise nach Südostasien unternehmen
möchte, der wird in seinen Planungen mittlerweile
kaum an Kambodscha vorbeikommen. Während
andere Länder Südostasiens wie Thailand, Vietnam
oder Malaysia vor einigen Jahren noch wesentlich
populärer und stärker auf dem Wunschzettel der
meisten Traveller vertreten waren, holt Kambod-
scha nun immer weiter auf. Und das zu Recht, denn
diese Aufholjagd war längst überfällig.
Das Zentrum Kambodschas beheimatet einige der
wohl größten Schätze Südostasiens, nicht nur im
Sinne der tatsächlichen Größe, sondern auch hin-
sichtlich ihrer Geschichtsträchtigkeit und Schön-
heit. Die Tempel von Angkor aus dem neunten
Jahrhundert sind der anschauliche Ausdruck von

Macht und Reichtum der Khmer, deren Könige in
dieser Region über Jahrhunderte hinweg ein unver-
gleichliches Reich geschaffen haben.
Unter ihnen thront die größte Tempelanlage der
Welt: Angkor Wat - von internationalen Reisenden
auch liebevoll als „Angkor What?!“ bezeichnet.  Die
Silhouette seiner fünf Türme mit einem kleinen See
im Vordergrund, die von unzähligen Bildern wohl-
bekannt ist, liefert einen der ersten faszinierenden
Anblicke, wenn man das Angkor-Reich über den
Hauptzugang  betritt.  Mit  seinem  majestätischen
Antlitz erhebt sich dieser Tempel mitten im Urwald
und sorgt ausnahmslos für ein Herunterklappen
aller ihn umgebenden Unterkiefer.
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Doch seine tatsächliche Größe ist erst aus unmit-
telbarer Nähe wirklich abzuschätzen. Die unzäh-
ligen Reliefs erzählen Geschichten einer fast
vergessenen Epoche, die als gigantisches, steinernes
Bilderrätsel die Besucher in einem ehrfürchtigen
Staunen der Überwältigung verharren lassen. Ich
habe drei ganze Tage lang nichts anderes getan als
durch Ruinen und überwucherte Trümmerhaufen
zu wandern, und ich hätte noch drei weitere Tage
lang nichts anderes tun können.
Während eines Besuchs der Tempel von Angkor sei
es laut Reiseführer unerlässlich, an einem Tag vor
Ort bereits in den frühen Morgenstunden von seiner
Behausung (meist in der nächstgelegenen Stadt Siem
Reap) aufzubrechen und den Sonnenaufgang am
Angkor Wat zu bestaunen. Ein Sonnenaufgang, so
so. Gibt es eigentlich einen Ort auf der Welt, an dem
man nicht ganz unbedingt den Sonnenaufgang
bestaunen sollte? Sonnenaufgänge spalten die rei-
sende Menschheit, wie es keine politische Strömung
je schaffen wird. Die einen lieben die verträumt-
romantische Atmosphäre, die sich an solchen Orten
über die Landschaft legt wie ein transparentes

Seidentuch. Sie lassen sich in den Bann der Schön-
heit unserer Erde ziehen, die in diesen Augen-
blicken in einmalige Farben getaucht ist, und tiefe
Seufzer entweichen aus allen Richtungen. Dieser
Teil der Menschheit ist ein mindestens ebenso
großer Verehrer von Sonnen gängen, welche
nochmals eine ganz eigene und vollkommen andere
Romantik mit sich bringen.
Die anderen verabscheuen genau das, was die
Liebhaber lieben. Vor allem aber ist es der Main-
streamcharakter, den der Sonnenaufgangfanatismus
einnimmt und der so für viele wiederum abschre-
ckend wirkt, sogar für einige Liebhaber. Denn
häufig ist man alles andere als alleine, auch die
romantischen Liebhaber nicht, wenn man sich früh
des Morgens zu den meist extra ausgewiesenen
„Sunrise Points“ aufmacht. Da kann die gewünschte
Romantik in Gegenwart der Touristenscharen
schnell wie eine Seifenblase zerplatzen.
Mir persönlich fällt es sehr schwer, mich auf eine
der beiden Seiten zu schlagen, und daher befinde
ich mich sozusagen mitten im Zwiespalt der Son-
nenaufgänge. Zu viel Romantik kann schnell zum
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Kitsch verkommen und dennoch ist die Atmosphäre
meist einzigartig und geheimnisvoll. Bis ich in
Angkor gewesen bin, habe auch ich geglaubt, dass
der Massentourismus an „Sunrise Points“ ebendiese
Atmosphäre zerstört, was meinen eigenen Zwiespalt
nicht gerade verringerte. Wie gesagt: bis ich in
Angkor gewesen bin.

Pünktlich um drei Uhr morgens wartete das Tuk
Tuk, das ich am Tag zuvor bestellt hatte, vor
meinem Hostel in Siem Reap. Es war stockfinster zu
dieser Tageszeit, Straßenlaternen eher rar, und so
gewann das Tuk Tuk über ein Leihfahrrad – der
Sicherheit halber. Leicht übermüdet, nachdem ich
bereits den gesamten vorigen Tag durch die riesigen
Tempelanlagen gelaufen war, ließ ich mich von dem
Fahrer bis zum Eingang des Parks fahren. Mein Herz
schlug eifrig und riss meine Atmung mit; Adrenalin
und Vorfreude machten sich in mir breit, obwohl
ich selbst nicht genau verstand, wieso. Tief einat-
mend machte ich mich auf den Weg zum eigent-
lichen Ort des Spektakels, dem Herzstück aus fünf
Türmen, das noch gut einen Kilometer von mir
entfernt lag. Im Gegensatz zu manch anderen
Reisenden hatte ich jedoch die Dunkelheit nicht
bedacht und keine Taschenlampe mitgenommen –
der Weg über das grobe Kopfsteinpflaster erwies
sich als ganz schön schwierig, geteerte Straßen
wurden wohl erst nach dem neunten Jahrhundert
erfunden.
Den unruhigen Taschenlampenlichtkegeln der an-
deren Touristen verdankte ich es jedoch, dass auch
ich den kleinen See vor der Kulisse des Angkor Wat
schließlich fand, welche noch immer in vollkom-
mner Dunkelheit verborgen lag. Ich erkämpfte mir
mühevoll einen Stehplatz direkt am Ufer, von wo
aus ich später einen freien Blick haben sollte. Im
Wirrwarr der Lichtkegel blickte ich mich entlang
des Ufers um - und wie erwartet, war ich nicht allein.
Aufgrund der Finsternis war die Anzahl der Leute,
die wie ich für den Sonnenaufgang an diesen See
gekommen waren, zwar nur grob zu erahnen, doch
immer wieder blitzten Kameras zur Probe auf und
ließen einen Blick auf die Menschenmasse zu. Das
Ufer des kleinen Sees war gesäumt von Touristen
aller Nationen, Hautfarben und Kontinente. Stative
wurden auf dem unebenen Gras ausgerichtet, Kame-
ras passend eingestellt, und es wurde gelangweilt in
Richtung des dunklen Nichts geschaut, in welchem

verborgen wir alle den Anmut der Türme vermu-
teten.
Mein Adrenalinspiegel sank mit zunehmender
Ernüchterung. Dieser als unbeschreiblich schön
angepriesene Sonnenaufgang am Angkor Wat war
wohl nicht nur in meinem Reiseführer als Must-See
genannt. Die Romantik war verschwunden, der
Kitsch ebenso, und der Pessimismus, dass es bestim-
mt bewölkt und die Sonne nicht zu sehen sein
würde, gewann durch die harte Ernüchterung an
Aufschwung. Dass der Sonnenaufgang an sich nicht
das Highlight dieses frühmorgendlichen Ausflugs
sein würde, hätte ich zuvor nie für möglich gehalten.
Als nach etwa eineinhalb Stunden des Wartens und
des Gähnens und des Abwägens, einfach doch
wieder zurück ins Bett zu fahren, knapp über dem
Horizont langsam und zögerlich ein violettes Band
emporzog, entfaltete sich eine nahezu unbeschreib-
liche Stimmung. Das gelangweilte Gemurmel er-
starb auf einen Schlag, außer des stets wachen
Urwalds war es vollkommen still. Keine Kamera
blitzte, niemand schien sich zu bewegen. Die Sil-
houette des Angkor Wat mit seinen fünf Türmen
trat von unten nach oben immer mehr aus der
Finsternis hervor, als zöge jemand einen Vorhang
hoch. Das Violett des Himmels verwandelte sich
über ein Rosa in ein Orange, als sei der Himmel aus
Wasserfarben gemalt. Und als dann mit einemmal
die ersten kräftigen Sonnenstrahlen hinter dem
mittleren Turm hervorkletterten, hielten mehrere
hundert Menschen im selben Moment den Atem
an.
Die aufgehende Sonne warf ihr Licht auf uns Rei-
sende – und plötzlich war ich von diesem Anblick
faszinierter als vom Sonnenaufgang an sich. Jeder
einzelne außer mir starrte in diesem Moment
gespannt auf die magische Kulisse, auf den ruhigen
See, in dessen Wasseroberfläche sich die schwarze
Silhouette und die Farben des Himmels perfekt
spiegelten. Kameras klickten, die Stille verschwand.
Es brach ein Seufzen und Jubeln aus, einige began-
nen zu klatschen, keine Spur mehr von Müdigkeit.
Meine Nachbarin am Seeufer, mit der ich noch kein
einziges Wort gewechselt hatte, legte ihren Arm um
mich, wir lachten und klatschten gemeinsam. Inner-
lich lachte ich noch lauter, als mir die Absurdität
dieses Moments bewusst wurde. Hier standen wir,
unzählige Reisende aus aller Welt, die sich fremd
und dennoch eins waren. Wir klatschten einer
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leblosen Ruine zu und dankten ihr für ihren Auf-
tritt. Wir, die wir alle mitten in der Nacht auf-
gestanden und hierher gekommen waren, um diesen
Augenblick zu teilen, wenngleich wohl niemand
geahnt haben mochte, was an diesem Augenblick
das eigentlich Faszinierende sein würde.
Eindrucksvolle Bilder habe ich natürlich auch
geschossen, sowohl vom Sonnenaufgang am Angkor
Wat als auch von der staunenden Menge. Diese
zeichnen mir noch heute ein Lächeln auf die Lippen
und erinnern mich daran, wie ich meinen per-
sönlichen Zwiespalt der Sonnenaufgänge überwun-
den habe.

Die Tempel von Angkor sind zweifelsohne eine
Reise wert, schon allein aufgrund ihrer unver-
gleichlichen Größe und Geschichte. Dass der Son-
nenaufgang am Angkor Wat in keinem Reiseführer
unerwähnt bleibt, ist für mich nun vollkommen
nachvollziehbar. Vom Massentourismus sollte man
sich bei seiner Reise auf keinen Fall abschrecken
lassen; in vielen Momenten, in denen man sich
seinem Staunen hingibt, lassen sich die anderen
Reisende mühelos ausblenden, wenn man es will.
Und in den übrigen Momenten, das weiß ich heute,
können diese sogar zur Einzigartigkeit des Augen-
blicks in ungeahnter Weise beitragen.

 ist 1991 in Westfalen geboren und studiert Mathematik und
Physik auf Lehramt in Bonn. Zu dem naturwissenschaftlichen Studium schafft
sie sich stets einen Ausgleich – sei es in der Literatur oder beim Reisen. Sobald
sich zwischen den Semestern freie Zeit ergibt, wird der Rucksack gepackt und
die Welt entdeckt. Am schönsten jedoch ist es für Lisa, ihre Leidenschaften
zu verbinden; 2014 erschien ihr Debüt-Jugendroman „Regenzeitversuchung“
in der Edition Hamouda.
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„Die Serenade von Ibrahim Santos“ -- eine wunderbare
Satire des Tunesiers Yamen Manai
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Franziska Schmittinger

Die Geschichte spielt in Santa Clara, einem kleinen,
gemütlichen Dorf in einem Staat der Karibik. Die
Bewohner leben von Landwirtschaft und der Pro-
duktion von Rum. Ihr Leben ist sehr beschaulich,
sie verbringen die Zeit in leichter, karibischer
Lebensfreude, die auch durch ihren herausragenden
Rum angefeuert wird. Ihre Traditionen sind wich-
tiger als der vermeintliche Fortschritt der Außen-
welt, so werden die Wettervorhersagen für die
Zuckerrohrbauern auch durch den Musiker Ibrahim
Santos gemacht, die er dem Dorf in seinen kunst-
vollen Serenaden präsentiert.
Ein jähes Ende nimmt die Beschaulichkeit als der
General-Präsident Alvaro Benitez auf den köst-
lichen Rum aus Santa Clara aufmerksam wird. Er
möchte nicht nur der Ursprungsort dieses hervor-
ragenden Getränkes sehen, sondern auch die Pro-
duktion verbessern, um das ganze Land mit dem
Rum aus dem verschlafenen Dorf zu versorgen. Der
General-Präsident ist mit dem Fleckchen Erde um
Santa Clara sehr zufrieden, nur die Produktions-
stätten des Rums bereiten ihm Sorgen. So entsendet
die Regierung den jungen Agraringenieur Joaquin
Calderon. Dieser ist der beste Absolvent seines
Jahrganges und dem Regime treu ergeben. Ihm wird
die Aufgabe zuteil die Rumproduktion zu moder-
nisieren.
Damit beginnen die Probleme in Santa Clara. Die
Bauern bestellten ihr Land jeher mit Liebe und
Erfahrung. Daher nehmen sie die neuen Methoden
von Calderon nur widerwillig an und wehren sich
mit Händen und Füßen gegen die Zerstörung ihrer
alten Rumbrennerei. Der Anführer dieser Revolte
ist Ibrahim Santos Doch Calderon wird von der
Regierung und deren Soldaten unterstützt. So be-
ginnt die Zeit der Diktatur in Santa Clara und auch
die Haupthandlung dieses Romans.
Schon ab dem ersten Kapitel wird der Leser von
einer leichtherzigen und humorvollen Atmosphäre

umhüllt, die durch die satirische Schreibweise
Entfaltung findet. Dennoch wird im Laufe des
Buches auch die ernste und nachdenkliche Schwere
deutlich, die entsteht, wenn über die Auswirkungen
von Diktatur berichtet wird. Der Text liest sich sehr
leicht und  angenehm, ist dabei aber niemals trivial.
Neben dem Hauptthema der Diktatur baut sich der
Roman auch um verschiedene weitere Konflikte auf.
Es stehen sich, zum Beispiel, auch die Schönheit der
Tradition und die Effektivität der Moderne gegen-
über. In den letzten Kapiteln wird der Sieger dieser
Auseinandersetzung durch die Qualität des neuen
Rumjahrganges bestimmt. Zusätzlich spielt auch die
Liebe eine Rolle, denn Joaquin Calderon verliebt
sich in Carmen Lia, die Hellseherin und Heilerin
des Dorfes, und ist von diesem Augenblick an
zwischen seiner Regimetreue und dieser neuen
Liebe hin und her gerissen.
Neben diesen Konflikten werden Lebensweisheiten
geliefert, um die Gefühle der Charaktere anschau-
lich aber nicht offensichtlich dargestellt. Einer der
Hauptcharaktere, der Dorfälteste Nelson Ruiz, dient
hierbei oft als Sprachrohr und eine Art Chronist des
Geschehens: „Sein ganzes Leben lang tauscht der
Mensch alles gegen die Erinnerung ein. Er tauscht
seine Jugend gegen die Erinnerung an die Jugend.
Er tauscht seine Liebesgeschichten gegen die Erin-
nerung an die Liebe. Letzten Endes erwirbt er nur
Erinnerungen, darin besteht sein einziger Schatz.“
Der Autor Yamen Manai stammt aus Tunesien und
schreibt auf Französisch. „Die Serenaden des Ibra-
him Santos“ beinhaltet ein paar kleine Anspielungen
auf die ehemalige Diktatur in Tunesien auf. Es
wurde am Vorabend des arabischen Frühlings
geschrieben, beschreibt aber nicht nur die dortige
Situation, sondern die Auswirkungen beliebiger
Diktaturen auf deren Land und Einwohner. Manai
schreibt einfach aber trotzdem tiefsinnig. Die
Haupthandlung des Buches wird von kleinen Zwi-
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schenspielen unterbrochen, die zwar allem An-
schein nach nichts mit der Geschichte des Buches
zu tun haben, aber dennoch die Atmosphäre des
Buches unterstreichen.  Das zweite Buch des Autors
(„La marche de l’incertitude“, 2008) wurde noch
nicht ins Deutsche übersetzt. „Die Serenaden des
Ibrahim Santos“ wurde 2011 auf Französisch ver-
öffentlicht und 2015 im austernbank verlag auf
Deutsch herausgebracht. Die einzige Kritik, die ich
an diesem Buch üben kann, ist dass es nur ein wenig
mehr als 200 Seiten hat und
man somit den Kampf Santa
Claras gegen die Diktatur im
eignen Land und die Dorf-
bewohner viel zu früh verlassen
muss. Wie der neue Rum aus
Santa Clara schmeckt, ob die
Dorfbewohner sich in der Dik-
tatur einleben und welche

Entscheidung Joaquin Calderon trifft, müssen Sie
allerdings selbst herausfinden. Ich kann sagen:
Dieses Buch hat Hand und Fuß!

Autor: Yamen Manai
Titel: Die Serenaden des Ibrahim Santos
Seiten: 216
Verlag: austernbank verlag
ISBN: 978-3-9814617-3-2

 wurde 1991 in der Nähe Leipzigs
geboren. Nach der Schule und einem 10-monatigem
Aufenthalt in Kalifornien folgte sie 2011 ihrer Liebe zum
Buch und begann das Bachelorstudium Buchhandel/
Verlagswirtschaft an der HTWK in Leipzig. Derzeit
schließt sie, ebenfalls dort, ihren Master in Verlags- und
Handelsmanagement ab. Neben dem Lesen verbringt die
Autorin ihre Freizeit gerne beim Sport, mit ihren
Ehrenämtern und Freunden. Frische Luft und Spaß
sollten dabei nie fehlen.
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Mona Kammer

Tamara Bach findet auf die oben gestellte Frage in
ihrem Roman „Was vom Sommer übrig ist“ eine
Antwort: Im Sommer kannst du tun und lassen, was
du willst, denn: „Der Sommer hat tausend und eine
Tür. Und die stehen auf Durchzug, weil es heiß ist.“
Die Freiheit außerhalb von Verpflichtungen und
Sorgen wollen auch die Protagonistinnen des Ro-
mans ausprobieren. Jana und Louise wohnen in
derselben Stadt, gehen auf dieselbe Schule und
freunden sich nach ein paar Startschwierigkeiten
und trotz Altersunterscheid an.
Louise ist 17 Jahre alt und eine gute Schülerin. In
ihrem Elternhaus ist alles durchorganisiert. Ihre
Eltern arbeiten im selben Krankenhaus in Schichten
und sind auch in Schichten zuhause, nur nie in
derselben. Das Wohnhaus liegt nah am Arbeitsplatz,
wo allerdings auch der Friedhof liegt, was jedoch,
wie Louise ironisch anmerkt, leicht zu vergessen
sei, denn an die Geräusche von Krankenwagen und
Totenglocken habe man sich schnell gewöhnt.
Jana ist gerade 13 Jahre alt geworden. Ihr älterer
Bruder liegt im Koma und ihre Eltern vergessen vor
lauter Frust, Sorgen und Streitereien den 13.
Geburtstag. Der Geburtstag, ab dem man ein
Teenager ist. Als Jetzt-Teenager versucht sie Gren-
zen auszutesten, um eine Reaktion ihrer Eltern zu
provozieren, aber selbst als sie mehrere Nächte
nicht zuhause ist, bekommt es niemand mit. Jana
kann die Erwartung ihrer Eltern nicht erfüllen, weil
diese so sehr auf den Bruder fokussiert sind, dass sie
ihr zweites Kind scheinbar völlig vergessen. Wäh-
rend Louise schließlich an einem Tag im Sommer
mit dem Hund ihrer Großmutter in brütender Hitze
spazieren geht, wird sie von Jana beobachtet. Scho-
koladenkuchen essend sieht sie, wie Louise einen

Hundehaufen  wegmacht. Die Mädchen kom-
men ins Gespräch und dann braucht es nur noch
zwei, drei Begegnungen, bis Louise, ohne Führer-
schein, den Wagen ihrer Großmutter borgt, und
dann fahren die Beiden spontan ins Grüne. Plötzlich
sind weder die Eltern, noch die Fahrstunden, oder
irgendein Ferienjob wichtig. Was zählt, ist, dass sie
sich erlauben können frei zu sein. Jana darf be-
stimmen, was gemacht wird, und dann heißen sie
nicht mehr Louise und Jana, sondern, Louana und
Josie. Denn: Du kannst im Sommer sein, was du
willst!
So wird neben dem Alltag mit Schule, Arbeit und
Stress eine fantasievolle Alternative erschaffen, in
der sie rebellieren, sich selbst erfinden und inein-
ander eine Bezugsperson erkennen, die Zuhause
fehlt, um Anerkennung und Beachtung zu schen-
ken.

Aber in dem Roman wird mehr erzählt, als die
Geschichte zweier Mädchen, die Freundinnen
werden. Es geht um Einsamkeit und Zusammenhalt,
um Verlust und Freude, um Freiheit und Mut. Die
Handlung des Romans ist simpel, aber die Intensität
und Empfindsamkeit, mit der sie erzählt wird,
dehnt jene aus.
Dabei wird die Geschichte von den Protagonis-
tinnen, die sich mit der Perspektive abwechseln,
erzählt. Durch diese Perspektiven und den Schreib-
stil der Autorin, die viele Gedankenströme, Neolo-
gismen und Ellipsen verwendet, ist man den
Figuren sehr nah. Besagter Schreibstil ist zwar
eigentümlich, aber die Komposition ist so einzig-
artig und in sich stimmig, dass man kein Wort
streichen, verschieben oder hinzufügen könnte.
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Über die Art ihres Erzählens vermittelt sie Gefühl
und erreicht so den Leser. Die Stimmung aus dem
Roman wird aber nicht nur übertragen, sondern
motiviert gleichzeitig dazu, selbst aktiv zu werden,
seinen Blickwinkel zu ändern und sich von seinen
eigenen Problemen zu distanzieren, um sich freier
zu fühlen und danach die Kraft zu haben, sich dem
Alltag wieder zu stellen. Die Realität holt einen
immer wieder ein, aber die vorherigen Erlebnisse
stärken nachhaltig.
Dieses Gefühl von Hoffnung ist weder an ein
Geschlecht, noch an eine Altersgruppe gebunden.
Durch das Lesen kann man die Welt erneut durch
die Augen eines Kindes sehen und sich mit der
fantasievollen Perspektive auseinandersetzen. Die
Fantasie bildet eine Ebene, in der die Mädchen sich
erreichen und auch über Schmerzliches sprechen
können.  Eine Fahrt zum See ist eine Weltreise, eine
Straße in der Nachbarschaft ist der Äquator, wenn
zuhause eine drückende Atmos-
phäre herrscht, dann ist „die
Luft voll mit Asche und Schieß-
pulver“.   Durch diese und viele
weitere Metaphern bildet sich
ein interessanter Kontrast zu
der anfänglichen Rahmenhand-
lung. Louise und Jana brechen
somit nicht nur körperlich aus
dem Alltag aus, sondern auch
auf einer gedanklichen Ebene.
Anschließend kann jeder selbst
versuchen, in seiner Umgebung
etwas Unwirkliches, Fantas-
tisches, Wunderbares zu finden.

Das Buch gibt dem Leser Kraft und ist voll kind-
licher Weisheit. So sollte man zum Beispiel immer
ein Paar gelbe Socken und eine Postkarte zur
Aufmunterung dabeihaben.
Tamara Bach zeigt dem Leser: Man muss kein Kind
sein, um die Welt so zu sehen, vielleicht muss man
nur ab und zu daran erinnert werden. Den Roman
kann man mit 13 lesen, mit 17 und dazwischen und
danach und dann immer wieder.

Autor: Tamara Bach
Titel: Was vom Sommer übrig ist
Seiten: 144
Verlag: Carlsen
ISBN: 978-3551314215

Kammer studiert Germanistik und Anglistik an der Universität Osnabrück.
Sie liest gerne und viel und mischt sich in ihrer alten Schule bei der Literatur
AG noch regelmäßig ein, um die Schüler mit immer neuem oder altem Lesestoff
zu versorgen. Sie besichtigt gerne Städte und ist dann am liebsten zu Fuß oder
mit dem Fahrrad unterwegs.
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Johanna Grabow

Ich mache das gerne, was für andere ein Graus ist:
In meiner Freizeit gehe ich wandern, erklimme
Berge, trage schweres Gepäck auf meinem Rücken
herum und schlafe auf dünnen Isomatten in unebe-
nem Gelände. Wenn ich morgens frierend ein
nasses Zelt in meinen Rucksack packe und meinen
Freund dabei beobachte, wie er seit Minuten erfolg-
los versucht, ein kleines Lagerfeuer aus feuchten
Holzstückchen zu errichten, fühle ich mich wun-
derbar lebendig.
Liegt mir diese Affinität und Naturverbundenheit
als Thüringer Wald-Kind einfach im Blut oder ist
es diese „Rückkehr zur Natur“ von der alle so gerne
reden? Was auch immer es ist, stets freue ich mich
bei Besuchen im Buchhandel zu sehen, dass ich mit
meinem Wanderwahn nicht alleine bin. Müssen
sich die eigenen Füße von einer anstrengenden
Tour noch ausruhen, kann man so in Gedanken
gleich auf die nächste Reise gehen. Zwei dieser
Neuerscheinungen sind in diesem Jahr deshalb in
mein Bücherregal gewandert.

In
 von Sebastian Herrmann, 2016 in der

nunmehr dritten Auflage bei Piper erschienen, wird
mit Wissen um sich geworfen. In einer bunten
Mischung stellt Herrmann allerlei Interessantes,
Kurioses und Amüsantes zum Thema Berge zusam-
men. Obwohl stark auf die Alpen konzentriert,
werden dennoch unterschiedliche Kultur- und vor
allem Landschaftsräume betreten. Kein Berg ist nah
oder fern genug: Vom Ettaler Manndl führt die
Reise über den Nanga Parbat bis zu den Gebirgs-
zügen auf dem Titan, dem größten Mond des
Saturn. Präsentiert wird dabei alles, was unter die
Kategorie Berg fällt - von einfachen Auflistungen
der ersten Frauen auf den Achttausendern bis hin
zu Hannibals Alpenüberquerung. Gespickt mit
Essays und kleinen Erzählungen des Autors wird
dem Leser in Pipers Neuauflage die Bergwelt näher
gebracht.

Das Ergebnis ist ein sehr unterhaltsames Sammel-
surium auf 260 Seiten, in dem man sich als ausge-
machter Bergliebhaber wiederkennt sowie die eine
oder andere neue Information erhält.
Selten wirklich relevant, dafür aber recht amüsant
bleibt  letztendlich doch ein recht
wahllos zusammengestelltes Büchlein ohne viel
Nachklang. Wer leger geschriebene, kleine Anek-
doten mag – wohlgemerkt liebevoll herausgegeben
vom Piper-Verlag – findet hier wohl ein passendes
Geschenk. Ganz nett, doch ich habe nun eher Lust,
dieses Buch zur Seite zu legen und selbst die Schuhe
zu schnüren.

Ganz anders verhält es sich bei
 von Christoph

Rehage. Das Buch berichtet von der aufregenden
Reise eines jungen Mannes zu Fuß durch China, ein
Abenteuer auf das ich zuerst durch ein Youtube-
Bart-Video aufmerksam geworden bin. Wenn man
4646 Kilometer zu Fuß läuft und jeden Tag ein Foto
von seinem Gesicht macht, kommt so einiges an
Gesichtsbehaarung zusammen.
An seinem 26. Geburtstag bricht Christoph Rehage
auf eine Wanderung auf, die ihn von Beijing bis in
seine Heimatstadt in Norddeutschland bringen soll.
Zu Fuß vom Osten Chinas bis nach Norddeutsch-
land? Eine wahnwitzige Reise voller Begegnungen,
Beschwerden, Freundschaften und ein Einblick in
eine uns so fremde Kulturwelt sind das Ergebnis.
Dass die Reise dann in Ürümqi ganz im Westen
Chinas und nicht in Norddeutschland endet, wird
dabei zumindest für den Leser zur Nebensache.
Rehage’s Projekt, inzwischen als Blog, Fotoband,
Youtube-Clip und nunmehr auch als Buch veröf-
fentlicht, nimmt uns mit auf die Reise eines jungen
Mannes, der einiges verliert, dafür aber auch viel
findet. Seine Liebe zur Chinesin Juli begleitet den
Leser auf über 450 Seiten ebenso wie sporadische
Temperamentsausbrüchen, die wohl auf seine unga-
rischen Wurzeln zurückzuführen sind. Persönlich,
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klar strukturiert, informativ und erheiternd ge-
schrieben, begibt man sich bei der Lektüre von

mit einem jungen Mann voller Visio-
nen auf die Reise und ist insgeheim doch froh, im
warmen Wohnzimmer sitzen zu können.

Das Ergebnis ist ein lesenswerter Reisebericht, der
mit einer Note endet, die ich nur allzu gut nach-
vollziehen kann und gerne als Abschluss dieser
Rezension nutzen möchte: „Was ist schwerer,
Laufen oder Schreiben? Schreiben ist schwieriger
als Laufen, denn Selbstzweifel begleiten einen die
ganze Zeit, und außerdem wird man dabei weder
schlank noch braun.“

Autor: Sebastian Herrmann
Titel: Über alle Berge. Ein Handbuch nicht nur für
Gipfelstürmer
Seiten: 256
Verlag: Piper
ISBN: 978-3-492-27334-3

Autor: Christoph Rehage
Titel: The Longest Way. 4646 Kilometer zu Fuß
durch China
Seiten: 464
Verlag: Piper
ISBN: 978-3-492-30883-0

 liebt Literatur, Reisen, Natur und Sprachen - und versucht
all diese Interessen auch in ihrem täglichen Leben unterzubringen. Deshalb
hat sie sich nach ihrem Studium der Anglistik und Geschichte an der
Universität Leipzig dazu entschlossen, ihre Doktorarbeit über die Rezeption
der Antarktis in der Literatur zu schreiben. Wenn sie gerade nicht über den
eisigen Kontinent im Süden forscht, dann ist sie am liebsten per Fuß oder Rad
– und mit dem Zelt –  in der freien Natur unterwegs.



50

Birgit Scheps

Nach der Vorstellung der Menschen des Arnhem-
lands leben in den Felsen, Sümpfen und Billabongs,
in hohlen Bäumen, in den Termitenhügeln und
Felsspalten eine Vielzahl von Geistwesen. Sie führen
ihre Existenz in einer Parallelwelt, stets unsichtbar
für die Menschen. Sie haben magische Fähigkeiten,
die Gutes, Böses oder beides bewirken können. Es
gibt einige harmlose Geistwesen, aber die meisten
von ihnen sind sehr gefährlich. Man kann nur auf
indirektem Weg mit ihnen in Kontakt kommen,
indem man mit den Auswirkungen ihrer Taten
konfrontiert wird und darauf reagiert. In den meis-
ten Fällen versuchen die Menschen die Orte, an
denen man die Geister spürt, zu meiden oder sich
ganz still wieder zu entfernen. Nur Marrkidjbu, sehr
kluge Männer mit großen magischen Fähigkeiten
und traditionelle Heiler, können es mit Geistwesen
aufnehmen.
Viele dieser Geistwesen kommen in Gruppen vor,
wie die Mimi, Wandurrk, Namarodo und Yawk
Yawk. Andere Geistwesen gibt es nur als einzelne
Individuen. Vor ihnen muss man sich besonders in
Acht nehmen. Ihr aktives Leben spielt sich vor
allem nachts ab, sie kommen aus ihren Verstecken
und gehen alltäglichen oder auch magischen Tätig-
keiten nach.
So hört man nachts den kleinen Djidjnguk, der mit
einem gabelartigen Fischspeer in den Sümpfen und
Billabongs unterwegs ist. Er macht ganz merkwür-
dige Geräusche, sie klingen wie „wuhwu, wuhwu,
wuhwu“. Diese Töne machen auch die Fische sehr

neugierig, sie kommen an die Oberfläche und dann
kann Djidnguk sie leicht speeren. Er und seine
Familie essen eine Unmenge an Fisch. Sie dürfen
nur essen, was aus dem Wasser kommt und nichts,
was aus oder in der Erde wächst. So ist der kleine
Geist die ganze Nacht damit beschäftigt, Fische

Yawk Yawk with pandanus by Johnson Nabegeyo, Djalama
Clan



51

anzulocken und zu speeren. Am Morgen geht er
dann mit seiner Beute zurück zu seiner Familie. Sie
lebt in kleinen Höhlen unter den Wurzeln der
großen Feigenbäume, die Menschen stören diese
Orte nicht. Djidjnguk schläft dann den ganzen Tag,
denn nachts muss er hart arbeiten. Er hat zehn
Frauen, die für ihn Wasserlilienwurzeln sammeln
und er hat auch einen Hund.

zwei Yawkyawk-Nixen, zeitgenössische Malerei, Künstler
unbekannt

In vielen der Billabongs leben Nixen. In der Traum-
zeit kamen die Yawk Yawk, zwei junge Mädchen,
aus dem Norden. Die ältere hieß Likanaya, die
jüngere Marrayka. Wamba, der Haifisch-Mann und
Kinga, der Salzwasserkrokodil-Mann hatten sich in
die Schwestern verliebt, verfolgten sie und wollten
mit ihnen schlafen. Die Schwes�tern fürchteten sich
vor den großen scharfen Zähnen der beiden und
flüchteten von der Küste des Meeres in die Ebenen
des felsigen Hinterlandes. Als sie nach Yelelbarn
kamen, rasteten sie erschöpft an einem der vielen

Billabongs. Als ihre Verfolger auftauchten, ver-
wandelten sie sich in Nixen und sprangen ins
Wasser.
Die Yawk Yawk haben inzwischen viele Kinder
bekommen, die in den vielen Wasserlöchern im
Gebiet von Yelelbarn und Malworn leben. Die
Nixen schauen aus den Löchern und singen. Manch-
mal kommen sie heraus und spielen dort, wo der
Pandanus wächst oder sammeln Gänseeier. Sie
locken unvorsichtige Männer ins Wasser und ziehen
sie nach unten, bis sie ertrunken sind. In der Nacht
kommen die Yawk Yawk aus dem Wasser, nehmen
ihren Fischschwanz ab und laufen auf ihren Beinen,
die im Fischschwanz versteckt waren, herum. Die
Yawk Yawk riechen den süßen Duft der Wasser-
lilien vor dem Sonnenaufgang. Sie pflücken die
Blüten, stecken sie in die Haare oder machen Ketten
daraus. Wenn die Sonne aufgeht, gehen sie ins
Wasser zurück.
Ein Mann, der die Nixen beobachtet hatte, wollte
gern eine zur Frau haben. So rieb er sich die Hände
mit Sand ein, um ihren schlüpfrigen Körper packen
zu können. Er fing eine Nixe ein, trug sie zu seinem
Lagerplatz und wärmte sie mit seinem Körper, bis
der ganze Schleim auf ihrer Haut getrocknet war.
Dann machte er sie zu seiner Frau. Aber die Nixe
wollte nicht bei ihm bleiben, sie schlich noch in
derselben Nacht davon, zurück zum Wasserloch.
Der Mann folgte ihr und ertrank.

Eine andere große Gruppe von Geistwesen sind die
Mimi. Ihre Abbilder finden sich in zahllosen Fels-
malereien überall im Arnhemland. Die bekanntes-
ten Mimi-Felsbildgalerien befinden sich am Injalak
und am Ubirr Rock. Man sieht sie da beim Jagen,
bei der Liebe, beim Singen und Tanzen, zusammen
mit verschiedenen Tieren. Oft tragen sie einen
zeremoniellen Kopfschmuck.
Die Mimis waren die ersten Bewohner der zerklüf-
teten Felsmassive des Ost- und West-Arnhemlands.
Sie führten die weisen alten Männer (Marrkidjbu)
in die Heilkunst ein und zeigten ihnen die wich-
tigen Zeremonien, die zur richtigen Zeit im Jahr
ausgeführt werden müssen, sowie die dazu gehören-
den Tänze und Gesänge für jede dieser Zeremonien.
Sie zeigten den Marrkidjbu auch die magische Kunst
der Felsmalerei. Manche Bilder sind ganz oben am
Felsen. Um sie zu malen, katapultieren sich die
Mimi mit ihren magischen Kräften zum Klettern
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und Fliegen bis nach oben. Die Marrkidjbu unter-
weisen nun die voll initiierten Männer in diesen
Dingen. Diese geben ihr Wissen dann an ausge-
wählte jüngere Männer, die nach den traditionellen
Gesetzen leben, weiter. Bei Zeremonien, so z.B. der
Beschneidung der Knaben, sind die Mimi unsicht-
bare Beobachter.

Termitenhügel

Mimis sind sehr scheue, freundliche streichholz-
dünne Geistwesen, aber auch Magier und Trickster.
Sie können außerordentlich gut sehen und hören.
Sie haben sehr kurze Hälse. Hätten sie lange Hälse,
dann würde sie schon ein Windhauch am Genick
packen und in die Luft wirbeln. Ihre Körper sind so
zart und leicht, dass der Tagwind die Mimi fort-
blasen und ihre feinen Körper zerbrechen würde.
Sie kopulieren gern und oft und sind sehr fruchtbar.
Deshalb gibt es sie so zahlreich überall.
Am Tag leben die Mimis versteckt vor den Men-
schen in Höhlen, in Felsenspalten und in hohlen
Bäumen. Nur Kinder können sie manchmal sehen.
Nachts, wenn sich der Tagwind zur Ruhe gelegt hat,
blasen sie ein Loch in den Felsen und kommen
heraus. Der Nachtwind ist sacht und tut den Mimi
nicht weh. Sie gehen dann jagen, fangen Fische,
tanzen und singen. In der Morgendämmerung
kehren sie in die Felsen zurück und verschließen
die Steine fest, wie mit einer Tür. Die Menschen
meiden die felsigen Gebiete in der Nacht, da sie die
Mimis nicht stören wollen.
Mimis lieben es, Streiche zu spielen. Manchmal
schleichen sie sich zu den schlafenden Menschen
ins Camp und flüstern den Mädchen und Burschen
Liebeszauber ins Ohr oder sie pusten Asche aus dem
Feuer in die Gesichter der Schläfer. Die sexuellen

Aktivitäten der Mimi erstrecken sich auch auf
Menschen. Die Männer und Frauen, mit denen sie
Sex hatten, verwandeln sich auch in Mimigeister.
Mimis gehen jede Nacht mit den Holzspeeren mit
Steinspitzen oder hölzernen Widerhaken auf die
Jagd, sie sind erfolgreiche Kängurujäger. So haben
sie das mythische Känguru Korlobarr gejagt, getötet
und verspeist. Früher haben sie sich selbst und die
Kängurus auf die Felswände gemalt, auch wie man
ein Känguru oder auch die großen Barramun-
di-Fische zerlegt und verteilt. Das muss auf eine
ganz bestimmte Weise geschehen. Sehr oft werden
auf den Malereien die verschiedenen Gelenke und
Teile der Jagdbeute markiert. Die Menschen wuss-
ten lange Zeit nicht, wie man ein Känguru zube-
reitet und zerteilt. Sie beobachteten die Mimis und
die zeigten ihnen, wie man das richtig macht:
Ein Mimigeist ging auf Kängurujagd. Er stöberte ein
Tier auf und speerte es. Er folgte den Blutspuren des
verwundeten Tieres und tötete es. Dann lud er sich
seine Beute auf die Schulter und trug sie nach Hause.
Seine Leute sahen ihn kommen und begannen, alles
vorzubereiten, um das Känguru zu essen. Sie
sammelten Holz, Steine und Streifen von Baum-
rinde. Ein Feuer wurde angezündet. Der Mimi brach
die Gelenke des Tieres auseinander, band die Pfoten
zusammen und sengte das Fell im Feuer ab. Dann
schnitt er das Tier auf und entfernte die Därme, das
Herz, die Nieren und das Fett. All das wird extra
zubereitet. Dann wurden heiße Steine in den Kör-
per des Kängurus gelegt und es wurde in der heißen
Erde und Asche vergraben. So konnte es garen.
Später hat man es wieder ausgegraben. Nun muss
man es zerteilen. Zuerst schneidet man die Füße
und die Hände ab, dann den Kopf. Danach erst ein
Hinterbein und dann das andere. Weiter geht es mit
dem Rücken, dem Brustkorb und den Schultern.
Zum Schluss schneidet man den Schwanz und die
Oberschenkel auseinander. Noch heute wird diese
Methode der Mimi von den Menschen kopiert.
Mimi-Geister stehen auch mit verschiedenen Tieren
in einem engen Verhältnis, die nichts mit Nahrung
zu tun haben, sondern was eher einer Haustierbezie-
hung ähnelt. Der Echidna Ngarrbek, das Felsenwal-
laby Badbong sowie die Felsenpython Nawarran
werden als stille Begleiter der Mimis betrachtet. Sie
assistieren manchmal den Mimis bei ihren Tricks-
ter-Aktivitäten. Im Gegenzug werden sie mit Nah-
rung belohnt. Kommen die Mimi von der Jagd, dann
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riecht die Felsenpython den Schweiß der Mimis und
kommt herbei, um ein Stück von der Beute zu
bekommen. Für den Echidna bringen die Mimis
Ameisen und Termiten mit. Die Schlange darf sich
auch liebevoll um die Mimis schlingen.
Das Felsenwallaby Badbong hat einen Mimi bei
einem Buschfeuer gerettet. Es war ein gewaltiges
Buschfeuer, das die Bäume umfallen ließ und die
Termitenhügel mit großer Hitze sprengte. Das Feuer
kam schnell zu dem Ort, an dem ein Mimi-Geist mit
einer Steinaxt unterwegs war und an dem sich auch
das Wallaby befand. Beide rannten vor dem Feuer
davon, ihre Flucht endete vor einer steilen Fels-
wand. Das Wallaby nahm den Mimi-Geist auf den
Rücken und kletterte behände die Felswand hinauf.
Oben waren sie in Sicherheit.
Die schwarzen Wallaroos Barrk und Djukerri nennt
man auch die „Hunde der Mimi“, sie spüren bei der
Jagd die anderen Kängurus auf. Um sie zu schützen,
nehmen die Mimi sie mit in ihre Felshöhlen. Die
Menschen dürfen diese Wallaroos nicht töten.
Eine besondere Art von Mimi-Geistern sind die
Munimunigan. Sie haben eine unglaubliche Haar-
fülle auf dem Kopf. Sie besitzen keine Waffen und
Werkzeuge und kennen auch den Gebrauch des
Feuers nicht. So sind ihre Möglichkeiten der Er-
nährung extrem eingeschränkt, sie leben in der
Monsunzeit von Blütenhonig und Harz, dass sie an
Baumstämmen finden. Wilde Bienen haben manc-
hmal Nester in den Termitenhügeln. Dann können
die Munimunigan mit einem Stöckchen den Honig
herausholen. In der Trockenzeit bleibt ihnen nur
trockenes Akazienharz, das sie vor dem Essen
einweichen müssen. So sind sie noch dünner und
kleiner als die Mimis.

Vom wilden Honig leben auch die Yerobeni-
Geister. Sie sind harmlos und sehr schüchtern.
Nachts schlafen sie in Löchern in der Erde oder
zwischen den Wurzeln der Banyan-Bäume. Bei
Sonnenaufgang verlassen sie ihr Versteck und su-
chen Nahrung. Die Männer sammeln die Honig-
waben aus den Baumstämmen und tragen sie in
ihren Dilly-Bags auf ihren Schultern. Ihre Frauen
graben derweil mit ihren Grabstöcken im Sumpf
nach wildem Yams und fangen Langhalsschild-
kröten.

Nachts kann man auch Kudji Murrnginj begegnen.
Er ist ein kleiner, von Kopf bis Fuß dicht behaarter
Mann, der nachts umherwandert und nach wildem
Honig sucht. Er muss an den Wurzeln der Bäume
nach Honigwaben graben oder auf die Papierrinden-
bäume klettern und in den Bienennestern nach
Honig suchen. Mit seiner ganz langen Zunge kann
er den Honig tief aus dem Bienennest heraus lecken.
Am Tage versteckt sich Kudji Murrnginj in den
Felswänden. In der Marayin-Zeit konnten die
Menschen nicht sprechen. Er hat ihnen die Sprache
gebracht und hat sie die Jagdrufe gelehrt, die man
auch heute noch benutzt.
Der Geist Nakidjkidj hat den Menschen gezeigt, wie
man Feuerstäbe schnitzt und Feuer macht, er gilt
aber auch als Erfinder der bösen Magie und als
Seelendieb und Kannibale. Er betrachtet sich als
Eigentümer der Kängurus. Im Gegensatz zu den
Mimi-Geistern ist er sehr gefährlich und grausam,
immer bereit, mit seinem zweizackigen Speer Men-
schen zu töten und zu essen. Er fürchtet sich nur
vor dem Blitzgeist Namarrkkarn. Er streift im Land
umher, am liebsten ist er auf der Jagd nach Kän-
gurus. Er kann zwei bis drei von ihnen auf einmal
fangen und essen. Manchmal hat er aus zu dünnen
Kängurus mit seinem Steinmesser nur ein Stück
Fleisch herausgeschnitten und sie dann wieder frei
gelassen, damit sie weiter wachsen und dicker
werden. Im Fell konnte man dann die Narben sehen.
Diese Kängurus gehören ihm, die Menschen dürften
sie nicht jagen, sonst werden sie krank oder Nakidj-
kidj tötete sie mit seinem Speer.
Nakidjkidj hatte eine Frau, aber schon nach wenigen
Tagen brachte er sie um und aß sie auf. Er legte sich
unter einen Baum und rastete, wurde aber bald
wütend, weil er schon wieder hungrig war. Er
schlich sich an die Mimis heran und fing und tötete
einen. Er schnitt den Körper in viele kleine Stücke
und bereitete sie im Erdofen zu. Es dauerte ein paar
Tage, bis er alle Stücke aufgegessen hatte. Dann fing
er wieder einen Mimi, egal ob Mann oder Frau,
immer wieder von neuem. Die Mimis fürchteten
sich und beschlossen ihn umzubringen.
Der Kuckucks-Mann Wirriwirriyak fand Nakidjkidj
und tötete ihn mit seinem Speer. Er schnitt ihn in
Stücke, riss ihm die Zähne aus und verbrannte alles.
Danach verwandelte er sich in einen Vogel, den
Schwarzgesichtskuckuck Wirriwirriyak.
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Der gefürchtete Warluk-Geist lebt mit seiner Fa-
milie in einem unsichtbaren Land hoch über den
Wolken. Obwohl die Mitglieder der Warluk-Fami-
lie keine Flügel haben, kommen sie nachts herunter
auf die Erde um Nahrungsmittel zu holen. Da sie
keine Waffen und Werkzeuge haben, besteht ihre
Nahrung aus den Harztropfen der Akazien, aus
Fischen, die sie mit den Händen fangen oder aus
dem Honig, der sich manchmal in Termitenhügeln
finden lässt. Sie wissen nicht, wie man Feuer macht
und essen deshalb alles roh. In der Dunkelheit
kommen die Warluk auch zu den Lagerplätzen der
Menschen und stehlen die in den Baumgabeln
aufbewahrten Reste der gebratenen Fleisch- und
Fischstücke. Gibt es solche Dinge nicht, dann lecken
sie die Fetttropfen aus der Asche des Lagerfeuers.
Manchmal hören die Menschen das Rascheln der
Warluk, dann verhalten sie sich ganz still. Wenn
ein Mensch sie ansieht, bohrt ihm der Warluk
seinen Beinknochen in den Körper. Davon wird
man krank und stirbt ganz langsam einen schlim-
men Tod.

Die kleinen Namarodo-Geister leben ebenfalls in
den Felsen, aber sie sind unfreundlich und oft
gewalttätig, besonders wenn jemand ihre Lieb-
lingstiere, die Rock Wallabies, Warzenschlangen
oder Echidnas getötet hat. Sie sind noch zierlicher
gebaut als die Mimi-Geister, auch bei ihnen gibt es
Männer und Frauen. Ihre Körper bestehen nur aus
Haut und Knochen, die von Sehnen zusammen-
gehalten werden. Ihre spitzen Kiefer sind mit vielen
Reihen scharfer Zähne besetzt. Sie haben eine
Mähne aus langen Haaren. An Stelle von Händen
und Füßen haben sie Klauen mit langen Nägeln. Sie
haben links und rechts eine besonders lange und
spitze Klaue. Damit können sie das Herz eines
Menschen durchbohren. Ihre langen, abnehmbaren
Fingernägel können sie in das Herz eines Feindes
schnippen, was ihn sofort tötet. Namarodo können
nicht sprechen, sie pfeifen mit ihren langen Haaren,
wenn sie nachts umherfliegen. Wenn man nachts
diese Pfeiftöne hört, muss man ganz still sein. Die
Menschen meiden die felsigen Gebiete in der Nacht
aus Angst, den Namarodo zu begegnen. Die Nama-
rodo-Geister wandern oft zusammen mit der Regen-
bogenschlange Yulunggur nachts zusammen durch
den Busch. Mütter unterdrücken die Schreie und
das Weinen ihrer Kinder mit der Warnung, sie

werden von ihnen gefangen, wenn sie nicht still
sind. Die Kinder wissen um die Existenz der Nama-
rodos, denn sie hören nachts das Pfeifen ihrer Haare,
wenn diese rennen oder fliegen.

Die Kulanung-Geister leben in den Bäumen und
hassen schreiende Babys. Sie schleichen umher und
horchen, ob ein Baby weint. Wenn die Eltern auf
ihre Babys nicht aufpassen, packen sie diese und
vertauschen sie. Oder sie töten sie, stecken sie in
ihre Dilly-Bags und tragen sie davon.

Namarnde oder Maam, kleine männliche und weib-
liche Teufel, leben in den Felsen, in Termitenhü-
geln, in hohlen Bäumen und in Wasserlöchern. Sie
sind die profanen Seelen von Toten, die, im Gegen-
satz zu spirituellen Seelen, die zu ihren heiligen
Orten zurückgekehrt sind, am Sterbeort in der Nähe
der Knochen bleiben. Manchmal schließen sie sich
mit anderen Namarnde zu Gruppen zusammen und
lauern im Dunkeln. Ihre Gliedmaßen und die
Geschlechtsteile sind übermäßig lang und verdreht,
oft haben sie mehrere Paare Arme und Beine. Sie
haben scharfe Krallen, mit denen sie ihre Opfer

Maam-Geist, Malerei von Graham Wood
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festhalten. Sie können die Menschen krank machen
oder verhexen und töten. Namarnde werden aber
auch mit Liebeszauber in Verbindung gebracht. Sie
verhexen Liebespaare in verbotenen Beziehungen
und deformieren mit Magie deren Genitalien. Zu
den Maam gehören auch die Nabarakbia, vor denen
man sich ebenfalls sehr in Acht nehmen muss. Sie
stehlen die Seelen von Kranken, die sie dann kochen
und aufessen.

Auenau ist ebenfalls ein Geistermann. Aus seinem
Nacken ragt ein langer Stachel. An seinen Ellen-
bogen hängen Schenkelknochen, die er aus den in
Bäumen oder Höhlen befindlichen Baumsärgen
gestohlen hat. An seinem Steißbein hängt ein langer
schwanzähnlicher Blitz. Daran kann man ihn er-
kennen, wenn er auf den Felsen umher turnt.
Taucht Auenau in der Nähe der Menschen auf, dann
kann ihn nur ein Marrkidjbu wieder vertreiben.

Große Angst hat man vor den Manubi, sie sind
weibliche Geistwesen. Man erkennt sie an den
Federn, die an ihren Ellenbogen hängen und an
ihren, mit Widerhaken versehenen, Rochensta-
cheln, die am ganzen Körper vorhanden sind. Sie
verfügen über magische Kräfte und können hexen.
Manubi wohnen in den niedrigen Büschen, die rings
um eine Quelle wachsen. Wenn ein Mann in die
Nähe der Quelle kommt oder aus ihr trinkt,
schleicht sich eine Manubi von hinten an ihn heran.
Sie schießt ihm einen ihrer Widerhakenstachel in
den Körper und der Mann wird sehr schnell tod-
krank. Nur ein Marrkidjbu, ein traditioneller Heil-
kundiger, kann versuchen, mit seinem magischen
Können den Stachel zu entfernen. Wenn es ihm
gelingt, dann wird ein Manubi-Opfer wieder ge-
sund. Aber meistens sterben sie.

Namarrkkarn sind kleine bösartige Teufel mit kräfti-
gem Körperbau, die Männer haben auch Flügel.
Manche Namarrkkarn sind am ganzen Körper be-
haart, ihr Haar raschelt bei jeder Bewegung. Aus
den Haaren fertigen sie magische Schnüre. Damit
befestigen sie zum Beispiel Menschenknochen, die
sie als Schmuck an ihren Beinen tragen. Ihre Frauen
spielen mit diesen Haarschnüren magische Faden-
spiele und können sich damit auch extrem schnell
von einem Ort zum anderen bewegen. Die Gefahr,
Namarrkkarn am Tag zu begegnen, ist relativ gering,

denn sie fliegen nur nachts, wenn es windstill ist,
durch die Wolken und man hört ihre Rufe „Kawk,
kawk, kawk“. Namarrkkarn verfolgen vor allem
Menschen, die allein unterwegs sind. Sie greifen sie
an und stehlen ihre Seele durch den Solar Plexus
und fügen ihnen ungeheure Schmerzen zu. Sie
stehlen die Stimmen oder die Herzen der Menschen
und bringen sie in ihre Höhlen in den Felsen.
Manchmal holen sie auch den Atem der Menschen.
Sie werden dann dünn, krank und schwach und
sterben. Muss man in der Dunkelheit unterwegs
sein, ist es besser, man geht zu zweit.

Aranga war ein bösartiges Wesen mit dem Kopf
einer Regenbogenschlange und einem riesigen
Penis, von dem Federn herunter hängen. Er hat
viele Menschen mit all ihrem Hab und Gut ge-
fressen. Die Speere der Männer steckten so zahl-
reich in seinem Bauch, dass sein Magen herausfiel
und er starb.

In den Felsen des Arnhemlands leben die Familien
der Madjiba-Geister. Sie kennen das Feuer und
besitzen Jagdwaffen. Am liebsten essen sie Men-
schen. Sie überfallen die, die allein unterwegs sind
und fangen sie mit einem scharfen Hakenstock, den
sie ihm um den Hals legen. Dann schlagen sie ihn
mit diesem Stock tot. Sie graben eine flache Mulde,
legen den Körper hinein, erhitzen Steine, legen sie
auf den Leichnam, umwickeln alles mit Papierrinde
und decken die Kochgrube mit Sand und Erde zu.
Wenn alles gar ist, öffnen sie den Erdofen und
verteilen das Fleisch an die Mitglieder der Familie.
Sehr gefährlich sind die Mali-Geister, die in großen
unsichtbaren Rindenhäusern entlang der Flüsse
leben. Sie benutzen ihre Ellenbogen als Zauber-
knochen und töten damit die Menschen. Sie haben
auch Speere, mit denen sie die Menschen durch-
bohren, aber man sieht keine Wunden.
Nabulwinjbulwinj ist ebenfalls ein gefährlicher
Geist. Er berührt Frauen mit einer magischen
Yamswurzel und verschlingt sie dann.
Naderr ist ein Geistwesen aus der felsigen Region
des Arnhemlands. Er besitzt einen Speer mit einer
Steinspitze, mit dem er auf Emu-Jagd geht. Er ist
klein und hat immer ein Bündel Blätter zur Tarnung
bei sich. Aus diesem Versteck heraus schießt er
seinen Speer auf den Emu.
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Wandurrk-Geister können in vielerlei Gestalt er-
scheinen, so z.B. als Felsen, Baum oder als wachsen-
de Yamswurzel. Sie sind von langer, dünner Gestalt
und haben extrem lange Ohren. Die Astlöcher in
einem Baumstamm können Augen von Wandurrk
sein. Sie leben in Häusern, die aus den Blättern des
Bulgai (cabbage palm) gebaut wurden. Mit ihren
magischen Fähigkeiten bringen sie Reisende vom
Wege ab und locken sie zu ihrem Wohnort, wo man
sie ausraubt und tötet.
Auf Goulbourne Island sind die Dijalmung-Schlan-
gengeister zu Hause. Als in der Traumzeit das
Käuzchen zu singen begann, tanzten die Dijalmung-
Geister plötzlich in einer Reihe und bewegten ihre
Körper wellenartig. Das Käuzchen schimpfte mit
ihnen, denn die anderen Geistwesen kannten diesen
Tanz nicht. Sie weinten, weil der Gesang ihnen so
gut gefallen hatte und sie wollten ebenfalls tanzen.
Das Käuzchen sang noch einmal und die Geister
tanzten und schüttelten und jonglierten mit ihren
Tanzstäben. Von überall her kamen Geister und
schauten den Dijalmung zu und bewunderten ihre
Anmut und Eleganz und auch den schönen Gesang
des Käuzchens. Als dieser Tanz zu Ende war, sang
das Käuzchen weiter und alle Geister tanzten mit.
Das tun sie nun seitdem in jeder Nacht.
Der Geistermann Noulabil lebt mit seiner Familie
in einem großen hohlen Baum am Rande des
Arnhemland Plateaus. Er ist meist friedlich, aber
wenn Menschen seinem Baum zu nahe kommen,
dann greift er an und tötet sie. Besondere Angst hat
Noulabil, wenn der Blitzgeist Namarrkkarn mit den
Gewitterstürmen geflogen kommt. Er kommt dann

aus seinem Baum heraus und verteilt seinen
Schweiß auf die Gegend um den Baum. Das
vertreibt Namarrkkarn in den meisten Fällen. Doch
manchmal hilft das nicht und Noulabil muß mit
seiner Familie in die Felshöhlen fliehen.
Namarrkkarn bearbeitet dann den Baum mit
heftigen Schlägen seiner Steinäxte, die er an den
Knien und Ellenbogen hat und aus denen Blitz und
Donner kommen. (S. 77-100)

Der erste Band des „Kleinen Mythologischen
Alphabets“ führt den Leser in den Norden und
Nordosten Australiens, ins Arnhemland. Die Men-
schen dieser Region, die sich Yolngu nennen,
bewahren die älteste lebendige Kultur unserer
Menschheit. Zahllose Mythen erklären die Entsteh-
ung des Lebens, die Phänomene der Natur und die
Regeln des Zusammenlebens. Magische Ahnenwe-
sen durchwanderten das Land und schufen Land-
schaften und eine Vielzahl an Lebewesen: Men-
schen, Tiere und Geistwesen. Sie brachten den
Menschen die verschiedenen Sprachen, die Heirats-
regeln, das Feuer, den Gesang, die Tänze und die
Liebe.

Birgit Scheps
Marayin –
Die spirituelle Welt der Ureinwohner des Arnhem-
lands, Australien
Kleines Mythologisches Alphabet
ISBN 978-3-95817-025-4 [D] 12,00 €
www.titelkatalog.com

 geb. 1959, Studium der Ethnologie und Geschichte in Leipzig 1981 bis 1986,
Abschluss als Diplom-Ethnologin für Australien/Ozeanien und Afrika, ab 1986 wissenschaftliche
Mitarbeiterin für Australien/Ozeanien am Museum für Völkerkunde zu Leipzig. Seit 2004 Kustos für
Australien/Ozeanien der Staatlichen Ethnographischen Sammlungen Sachsen; 2004 Promotion zum Dr.
phil., Forschungen zu Tradition, Oral History und Kulturwandel in Australien und Neuseeland,
Forschungen zur Kolonialgeschichte von Ozeanien, besonders Samoa und Papua Neuguinea. Elf
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„Die Serenade von Ibrahim Santos“ -- eine wunderbare
Satire des Tunesiers Yamen Manai


